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DIE PLANUNG VON STÄDTEN ALS 
ORTE DER COHABITATION

Thomas E. Hauck, Beate Apfelbeck, Stefanie Hennecke,  
Christine Jakoby, Wiebke Reinert, Annette Voigt, Wolfgang W. Weisser

Einleitung1

Tiere, insbesondere Wildtiere2, stellen nach dem traditionellen 
Selbstverständnis der Stadtplanung und des Städtebaus sowie in der 
beruflichen Praxis der Profession keine zielgebenden Planungsin-
halte dar, sondern Restriktionen, die, wenn notwendig, mitbehan-
delt werden müssen. Dies ist nach einem Blick in die Entstehung 
der modernen Stadtplanung leicht nachzuvollziehen. Die Disziplin 
war angetreten, um auf Basis von wissenschaftlichen Erkenntnissen 
und technologischem Fortschritt die moderne Stadt rational her-
zustellen. Das Ziel war es, „zivilisierte“ Räume der Naturbeherr-
schung durch den Menschen zu schaffen, um dadurch Freiheit von 
den Gewalten und Zufälligkeiten der Natur zu gewinnen. Tiere 
spielen in diesem Zivilisierungsprojekt eine durchaus besonde-
re Rolle als widerständige „Objekte“, die sich autonom bewegen 
und verhalten, die lern- und anpassungsfähig sind und gesetzliche, 
räumliche sowie soziokulturelle Ordnungssysteme überschreiten 
können (Holmberg 2015, 2; Hinchcliffe / Whatmore 2006, 128; 
Hauck / Hennecke 2017). Ihre Disziplinierung bedurfte daher der 
Entwicklung spezieller administrativer, technischer und planeri-
scher Maßnahmen bzw. eigener Institutionen zur Kontrolle und 
Regulierung der tierlichen Wirkmächtigkeit, wie z. B. die kommu-
nale Nagetierbekämpfung auf Basis des Infektions schutzgesetzes 
(IfSG) (Plenge-Bönig / Schmolz 2014). Der administrativ-planeri-
sche Blick auf die tierischen Mitbewohner der Städte ist aber durch-
aus facettenreich. Er wird weniger von der biologischen Taxonomie 
als vielmehr von kulturellen Wertsetzungen bestimmt. Welcher Wert 

1 Teile dieses Textes sind in ab-
geänderter Form erschienen in: 
Voigt et al. (2020): 253–262.

2 Im Rahmen dieses Artikels 
wird der Begriff Wildtier 
folgendermaßen definiert: kein 
Heim- oder Haustier  
(§ 4 Tierschutzgesetz [TSchG]), 
stattdessen herrenlose Tiere, die 
sich in Freiheit befinden (gem. 
BGB § 960). Darunter fallen 
alle Arten wild lebender Tiere, 
z. B. Insekten, Amphibien, 
Säugetiere, Vögel, Reptilien, 
Fische, Krebs- und Spinnentiere 
sowieTiere, die nicht domesti-
ziert (Nutztiere, Haustiere) und 
gezähmt wurden und sich ohne 
Zwang durch den Menschen 
verhalten (Nutztiere, Haustiere, 
Zootiere). Alternativ wird im 
Artikel daher auch der Begriff 
„wildlebendes Tier“ verwendet.
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wird einem Tier zugesprochen? Gilt es als Schädling oder Nützling? 
Wird es bekämpft oder geschützt? Die traditionsreiche Entgegen-
setzung von Natur und Stadt sowie von Wildnis und Zivilisation 
führt zu konfliktreichen Differenzierungen zwischen den Räumen, 
die den Tieren vom Mensch zugestanden werden (animal spaces) 
und jenen, die sie einnehmen und tatsächlich nutzen (beastly pla-
ces) (Philo / Wilbert 2000; Urbanik 2012). So sind etwa aus Sicht 
der Menschen Wildschweine in Stadtwäldern am „richtigen“ Ort, 
in den Freiräumen von Wohnsiedlungen aber nicht. Diese Dis-
krepanz führt zu bestimmten Erwartungen, wie sich Tiere in der 
Stadt zu verhalten und nicht zu verhalten haben: So entspricht ein 
Wildtier, das sich von weggeworfenen Fast Food-Resten ernährt, 
wahrscheinlich nicht mehr unseren Erwartungen an das Wildsein. 
Der Dualismus im Naturverständnis westlicher Gesellschaften fin-
det sich in der lebensweltlichen und damit wertegeprägten Alltags-
taxonomie der Tiere wieder (der Philosoph und Biologe K. Köchy 
hat dafür den Begriff der kulturellen Tiertypen eingeführt3), in der 
man zwei Gruppen unterscheiden kann: Zum einen die sich auto-
nom verhaltenden Wildtiere, die als Schädlinge, Parasiten, jagd-
bares Wild, seltene oder geschützte Arten sowie als Kulturfolger in 
einem besonderen Außenverhältnis zur menschlichen Gesellschaft 
stehen. Zum anderen sind es Tiere, die in Innenverhältnissen zur 
Gesellschaft stehen und als Nutz-, Haus-, Gefährten- oder Zootie-
re in diese integriert sind. Man könnte hier auch differenzieren und 
von wild und zivilisiert lebenden Tieren sprechen. Um diese Innen- 
und Außenbeziehungen von Menschen und Tieren zu regeln und 
zu steuern, gibt es zahlreiche sich überschneidende, ergänzende, 
aber auch sich teilweise widersprechende Praktiken, Regeln und 
administrative Zuständigkeiten.

Die Autor*innen dieses Artikels forschen an der Technischen Uni-
versität München, der Universität Kassel und der Technischen Uni-
versität Wien in unterschiedlichen Konstellationen zur rechtlich-ad-
ministrativen und räumlich-planenden Steuerung des Vorkommens 

3 Vgl. Köchy 2017.
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von Wildtieren im urbanen Raum4 (Voigt et al. 2020; Hauck et al. 
2017) und entwickeln basierend auf naturwissenschaftlichen For-
schungsansätzen und ausgehend von der aktuellen Planungspraxis 
neue raumplanerische Verfahren zur Berücksichtigung der Bedürf-
nisse wildlebender Tiere in der Stadt (Hauck / Weisser 2021a). Die 
Autor*innen verfolgen dabei die These, dass in aktuellen Planungs-
diskursen eine strategische Transformation von einem exkludieren-
den und gleichzeitig defensiv-bewahrenden Umgang mit der Natur 
(Schutzgebiete) zu einem integrierenden, die Wirkmächtigkeit von 
Tieren anerkennenden, nutzenden und offensiv-gestaltenden Um-
gang (Cohabitation) vollzogen wird. Die von Thomas E. Hauck 
und Wolfgang W. Weisser entwickelte interdisziplinäre Methode 
Animal-Aided Design (AAD) soll diese Transformation durch die 
Bereitstellung eines geeigneten Planungswerkzeugs unterstützen. 
Dafür wurde in mehreren Forschungs- und Planungsprojekten eine 
Methode zur Integration von Tierbedürfnissen in die Stadt- und 
Freiraumplanung in verschiedenen räumlichen Zusammenhängen 
entwickelt. Grundlage dafür ist ein organismenzentrierter Ansatz 
aufbauend auf dem Lebenszyklus von Tierarten, die als Zielarten 

Abb. 1 Regulierung der Taubenfütterung durch die Stadt Wien, Magistratsabteilung 48 für Abfall-
wirtschaft, Straßenreinigung und Fuhrpark © Thomas E. Hauck

4 Der Fokus der Forschung 
liegt zurzeit auf Großstädten in 
Deutschland.
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ausgewählt werden, und dessen Übertragung in die räumliche Ent-
wurfsplanung (Hauck / Weisser 2014).

Der Artikel wird sich zunächst mit der aktuellen rechtlich-adminis-
trativen und räumlich-planenden Steuerung des Vorkommens von 
Wildtieren in Städten Deutschlands anhand von drei Handlungs-
regimen befassen. Im Weiteren wird der Prozess der Verdrängung 
von wildlebenden Tieren aus der Stadt als Konsequenz dieser Art 
der Steuerung und der aktuellen Stadtentwicklung in Deutschland 
erläutert. Welche Veränderungen des urbanen Tier-Mensch-Ver-
hältnisses in der Planung notwendig wären, um diese Verdrängung 
zu stoppen, wird im Anschluss daran skizziert. In den darauf-
folgenden Abschnitten werden Themenfelder der Stadtplanung 
vorgestellt, die besonders geeignet erscheinen, um die Förderung 
von Biodiversität und von Wildtieren in der Stadt mit aktuellen 
Planungsaufgaben zu verknüpfen. Der Artikel schließt mit einer 
kurzen Beschreibung der Methode Animal-Aided Design und wie 
dieses Planungswerkzeug einen Beitrag für eine Planungspraxis der 
Cohabitation leisten könnte.

Hygiene, Jagd und Natur- und Artenschutz als Regime5 

Die rechtlich-administrative und räumlich-planende Steuerung 
des Vorkommens von Wildtieren im urbanen Raum lässt sich in 
Deutschland drei historisch gewachsenen Handlungssettings, so-
genannten Regimen, zuordnen: der Hygiene, der Jagd und dem 
Natur- und Artenschutz. Darüber hinaus gibt es natürlich auch 
lebensweltlich relevante Werturteile und Gefühle gegenüber wild 
lebenden Tieren, wie Faszination, Schönheit, Niedlichkeit oder 
Ekel, die in den planerisch-administrativen Diskursen nicht (di-
rekt) wiedergegeben werden. Je nach Regime und Werthaltung 
gegenüber einzelnen Arten kristallisieren sich unterschiedliche kul-
turelle Typen von wild lebenden Tieren in der Stadt heraus. Für das 
Regime der Hygiene in der Stadt ist der medizinische und biologi-
sche Diskurs über Parasiten und Tiere als Überträger (Vektoren) von 

Thomas E. Hauck, Beate Apfelbeck, Stefanie Hennecke, Christine 
Jakoby, Wiebke Reinert, Annette Voigt, Wolfgang W. Weisser

5 Dieser Themenkomplex wird 
seit Herbst 2021 an der Uni-
versität Kassel am Fachgebiet 
Freiraumplanung mit dem von 
der Deutschen Forschungsge-
meinschaft geförderten Projekt 
„Planung von Tier-Mensch-
Relationen im ,Habitat Groß-
stadt‘“ erforscht (vgl. Voigt et 
al. 2022).



197

Krankheitserregern auf Menschen und Nutztiere als Grundlage ad-
ministrativen und planerischen Handelns wichtig. Im städtischen 
Raum wird dieser Diskurs dann relevant, wenn urbane Strukturen 
die Verbreitung tierischer Wirte beeinflussen. So wird das Vor-
kommen des Rotfuchses in Städten kontrovers diskutiert, da er 
Wirt des Fuchsbandwurms ist und diese und andere Krankheiten 
auf Haustiere und Menschen übertragen kann.6 Auch in der Dis-
kussion um die Corona-Pandemie wird die Frage der räumlichen 
Nähe von Menschen zu wild lebenden Tieren in einer zunehmend 
urbanisierten Welt mit neuer Intensität und auch Sorge themati-
siert (Voigt 2020). Weiterhin ist der Diskurs über Schädlinge und 
Lästlinge für das Regime der Hygiene relevant: Wenn etwa Ratten 
oder Schaben in bestimmten Stadträumen vorkommen, gilt dies 
als Hinweis auf soziale Ungleichheiten und Diskriminierungen 
(Biehler 2013). Zudem verursachen Material-, Vorrats- oder Pflan-
zenschädlinge ökonomischen Schaden; Lästlinge (zum Beispiel 
Silberfischchen) können Ekel oder Angst hervorrufen oder unan-
genehme Gerüche verbreiten.

Für das Regime der Jagd ist für die Stadt relevant, dass in Deutsch-
land Siedlungsgebiete aus Sicherheitsgründen den Status von „be-
friedeten Gebieten“ innehaben; Jagen ist hier verboten. In Ausnah-
mefällen kann die Jagdbehörde jedoch das Jagen in Stadtwäldern, 
großen Parkanlagen oder auf Friedhöfen, insbesondere zur Abwehr 
von Gefahren und zur Bekämpfung von Seuchen, beschränkt ge-
nehmigen. Bei der Jagd in der Stadt kommen auch spezielle Me-
thoden, wie die Jagd unter Assistenz von domestizierten Tieren 
(z. B. Frettchen), zum Einsatz. Das Regime der Jagd konstituiert 
wild lebende Tiere durch das Jagdrecht in zwei Klassen von Wild: 
zum einen das essbare Nutzwild wie Reh und Wildschwein, zum 
anderen das Raubwild wie Fuchs, Marder, Dachs und Greifvögel. 
Letztere werden als Jagdkonkurrenten angesehen, die es zu kon-
trollieren und kurzzuhalten gelte. Gelegentlich wird auch noch 
der Begriff „Raubzeug“ für alle Arten verwendet, die selbst nicht 

Die Planung von Städten als Orte der Cohabitation

6 Vgl. z. B. https://www.bmel.
de/DE/themen/tiere/tiergesund-
heit/tierseuchen/fuchsband-
wurm.html (22.11.2023)
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zum Wild zählen, aber Nutzwild töten oder beeinträchtigen – wie 
zum Beispiel Rabenkrähe, Elster, Eichelhäher oder auch wildernde 
Hunde und Katzen.

Das Regime des Natur- und Artenschutzes unterscheidet Tier-
arten nach ihrem Schutzstatus, der sich unter anderem aus ihrer 
Seltenheit, Besonderheit und Bedrohung, aber auch aus ihrer 
Herkunft ergibt. Der klassische Naturschutz orientiert sich von 
der Tendenz her an einem organizistischen Naturbild7 und dem-
entsprechend gelten eingewanderte Arten als unerwünscht und 
ihre Bekämpfung als notwendig (Körner 2000; Piechocki 2010; 
Trepl / Voigt 2014). Zunehmend geht es jedoch auch darum, 
welche Leistungen (ecosystem services) eine Art oder Artengruppe 
erbringt – oder welche ecosystem disservices. Gegenüber dem her-
kömmlichen Naturschutzdiskurs wird der Diskurs über Tiere in 
der Stadt mit einer verschobenen Perspektive geführt: Der klassi-
sche Naturschutz betrachtet einen Großteil der in den Siedlungs-
räumen etablierten Arten mit einer gewissen Geringschätzung als 
„Allerweltsarten“ (Ubiquisten). Hingegen mit Misstrauen beob-
achtet werden anpassungsfähige Einwanderer (Neozoen), die als 
Verursacher einer globalen Homogenität gelten (McKinney 2006, 
247). Allerdings akzeptiert man meist ihr Vorkommen in der Stadt 
und bekämpft nur ihr Vordringen in den ländlichen Raum. Den 
wild lebenden Tieren und den Lebensgemeinschaften der Stadt 
werden traditionell weder Aufmerksamkeit noch ein besonderer 
Wert zugeschrieben, da sie als typologische Grenzgänger zwischen 
wild lebend und zivilisiert einen „liminalen“, d. h. „dazwischen lie-
genden“ und nicht mehr richtigen „natürlichen“ Status aufweisen. 
In Folge dieses defizitären Charakters der Natur in der Stadt wird 
Stadtbewohner*innen unterstellt, unter Naturentfremdung zu lei-
den. Erst seit den 1970er Jahren rücken die Natur der Stadt und 
ihre Besonderheiten verstärkt in den Blickpunkt von Ökologie und 
Naturschutz. Damit einher geht auch eine erstmalige Wertschät-

Thomas E. Hauck, Beate Apfelbeck, Stefanie Hennecke, Christine 
Jakoby, Wiebke Reinert, Annette Voigt, Wolfgang W. Weisser

7 Als Organizismus in der 
Biologie werden synökologische 
Einheiten (Artengemein-
schaften) als Ganzheiten, 
entsprechend einem individu-
ellen Organismus, verstanden. 
Jeder Teil davon, z. B. eine 
Art, ist notwendiger Teil des 
Ganzen und hat eine spezifische 
Funktion in der Gemeinschaft 
(s. Voigt 2009 und Kirch-
hoff / Voigt 2010).
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zung der urbanen Natur, insbesondere in der Westberliner Variante 
der Stadtökologie (Sukopp 2008).

Verdrängung von wildlebenden Tieren durch Stadtumbau
Die stadtökologische Forschung der letzten Jahrzehnte hat gezeigt, 
dass die als naturfern geltende bebaute Struktur der Stadt über ver-
schiedene Bebauungstypen hinweg zahlreiche Habitate für Tiere 
und Pflanzen bietet. Forschungen zeigen auch die Bedeutung von 
Städten als Orte, die bedrohte Arten beherbergen können, was sie 
zu wichtigen Orten für den Artenschutz macht (Ives et al. 2016) 
und in einigen Fällen die einzige Chance darstellt, Arten zu erhal-
ten und globale Schutzziele zu erreichen (Soanes / Lentini 2019). 
Städte zeigen heute einen höheren Artenreichtum als viele Flächen 
außerhalb der Stadt, gerade im Vergleich zur modernen Agrarland-
schaft (Erz / Klausnitzer 1998; Pickett et al. 2011). Die Gründe für 
diesen Reichtum an Wildtieren sind vielfältig: Städte bieten durch 
das große Nahrungsangebot, das wärmere Klima sowie durch klein 
strukturierte und vielfältig begrünte Flächen viele unterschiedliche 
Nischen für unterschiedliche Arten. Gleichzeitig ist dieses Einwan-
dern auch ein Indiz für den anhaltenden Verlust von Habitaten 
im ländlichen Raum. In Fällen, wo mehr Tiere in der Stadt als 
außerhalb leben können, wird die Stadt zum Ersatzlebensraum, 
wie z. B. bei der Zwergfledermaus oder der Felsen(Stadt)taube, für 
die natürliche Höhlen und Felsspalten bzw. Felsvorsprünge außer-
halb von Gebirgen eher selten sind. Für Tiere, deren Lebensraum 
immer kleiner und seltener wird – wie z. B. trockene Waldränder 
für die Zauneidechse –, bieten Bahndämme oder Gärten eine Er-
weiterung ihres Habitats. Welche Tiere und Pflanzen in einer Stadt 
vorkommen, wird von verschiedenen Faktoren beeinflusst. Die 
biogeographische Lage der Stadt beeinflusst den Pool der Arten, 
die in die Stadt einwandern können, aber die konkrete Ausgestal-
tung der Stadt durch den Menschen bestimmt, welche Tiere und 
Pflanzen tatsächlich vorkommen. Nicht jede Art kommt mit der 
Stadt zurecht, aber die Anzahl der Arten, die aufgrund ihrer Eigen-
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schaften in der Stadt leben könnten, wenn die vom Menschen ge-
schaffenen Bedingungen geeignet sind, ist größer als meist ange-
nommen. (Aronson et al. 2016; Sweet et al. 2022)

In den letzten Jahrzehnten geht die Artenzahl in deutschen Städten 
zurück (Flade et al. 2008). Dieser Trend ist eng verbunden mit dem 
Leitbild der „Innenentwicklung vor Außenentwicklung“ und der 
daraus folgenden starken baulichen Verdichtung, die auf Kosten 
der Grünräume geht. Die bauliche Nachverdichtung und effizien-
tere Nutzung der von den Arten heute genutzten Flächen (oft in 
Kombination mit der energetischen Optimierung von Gebäuden 
aus Klimaschutzgründen) und die intensivere Nutzung von Frei-
flächen in der Stadt führen zu einer Beseitigung vieler Nischen für 
Tiere und Pflanzen im urbanen Raum. In den verbleibenden Frei-
räumen führt die intensive Pflege durch die Stadtgärtnereien und 
Privatpersonen mit immer leistungsfähigeren Maschinen zu einer 
intensiveren, häufigeren und einheitlicheren Pflege von Bäumen, 
Gebüschen und Wiesen. Auch durch die gestalterische Verbesse-
rung öffentlicher Räume und Freiflächen aus der Perspektive des 
Stadtmarketings und die gestiegenen Sicherheitsansprüche an diese 
Räume (etwa bei Gefahr durch Astbruch bei alten Bäumen) gehen 
Habitate für zahlreiche Tierarten verloren. Eine weitere wichtige 
Ursache des Artenrückgangs in der Stadt liegt in der technischen 
Optimierung von Architektur. Häuser werden schon sehr lange 
von Tieren genutzt, als Bruthöhle oder -nische wie bei den Spatzen 
und Turmfalken oder als Überwinterungs- bzw. allgemeines Quar-
tier wie bei vielen Fledermäusen, Marienkäfern oder auch dem Sie-
benschläfer. Bei Sanierung oder Neubau gehen Brutmöglichkeiten 
an den Fassaden und Aufenthaltsräume im Dachbereich für Tiere 
verloren, wenn gedämmt wird oder die Dächer hermetisch abge-
schlossen werden. So können weniger Tiere brüten bzw. in oder 
an Pflanzen überwintern. Selbst alte „Kulturfolger“ wie der Spatz 
werden seltener (Summers-Smith 2003).
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In vielen deutschen Städten vermag es der gesetzliche Schutz kaum, 
diese Verdrängung von wildlebenden Tieren durch die bauliche 
Nachverdichtung und die energetische Gebäudesanierung – vor 
allem aus den innerstädtischen Bereichen – zu verhindern. Dafür 
gibt es in Deutschland mehrere Ursachen: Es ist zwar nach dem 
Bundesnaturschutzgesetz verboten, „wild lebende Tiere der streng 
geschützten Arten und der europäischen Vogelarten während der 
Fortpflanzungs-, Aufzucht-, Mauser-, Überwinterungs- und Wan-
derungszeiten erheblich zu stören“ oder „Fortpflanzungs- oder 
Ruhestätten der wild lebenden Tiere der besonders geschützten 
Arten aus der Natur zu entnehmen, zu beschädigen oder zu zer-
stören“, der schleichende Verlust von Habitatfunktionen (wie etwa 
die Möglichkeit für Tiere Nahrung zu finden) durch Bebauung 
kann damit aber nicht verhindert werden. Die Art und Weise, 
wie Artenschutz im Rahmen der Bauleitplanung eingebunden ist, 
hat zur Folge, dass kommunale Verwaltungen, die sich um den 
Schutz von Tier- und Pflanzenarten im Siedlungsraum kümmern, 
in den meisten Fällen auf bauliche Veränderungen nur reagieren 
können, statt vorausplanend zu agieren. Das reaktive Handeln der 
Verwaltungen ist, zumindest in großen Kommunen, mit hohem 
Zeitdruck verbunden und führt in Kombination mit den oft man-
gelnden personellen Ressourcen zu einem Vollzugsdefizit bei arten-
schutzrechtlichen Belangen. Dass bauliche Veränderungen in der 
Stadt in irgendeiner Form wild lebende Tiere betreffen könnten, 
ist den meisten Bauherrinnen und -herren kaum bewusst und die 
beträchtliche Bandbreite an Beratungsmöglichkeiten durch Natur-
schutzverbände und technische Lösungen für den urbanen Arten-
schutz werden meistens nur in Anspruch genommen, wenn es un-
bedingt notwendig ist.
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Veränderung des urbanen Tier-Mensch-Verhältnisses  
in der Planung
Die administrative und planerische Passivität angesichts der zu-
nehmenden Verdrängung von wildlebenden Tieren aus der Stadt 
hat viel mit den tradierten Prozessen und Steuerungspraktiken der 
drei Regime Hygiene, Jagd und Naturschutz zu tun, die die Ab-
wägungen und Entscheidungen der Stadtverwaltung und -planung 
über den Umgang mit wild lebenden Tieren maßgeblich prägen. 
Die jeweilige Perspektive bestimmt, welche Tiere und Räume als 
Objekte des planerischen und administrativen Handelns wahrge-
nommen werden und welche als „blinde Flecken“ nicht beachtet 
werden. So gerät zum Beispiel aus dem Blick, dass die Erhaltung 
und Förderung urbaner Biodiversität angesichts der Verdrängung 
von Arten durch bauliche Nachverdichtung und Stadtumbau wohl 
nur möglich sind, wenn sich Natur- und Artenschutzbemühungen 
über den Schutz, die Pflege und die Vernetzung vorhandener Bio-
topflächen hinaus stärker der baulichen Stadtstruktur zuwenden 
und das „Bauen“ von Stadt mit der Schaffung und Entwicklung 
von „Natur“ verbunden wird. Als Voraussetzung dafür müsste zu-
nächst – sowohl in der Stadtplanung als auch beim Natur- und 
Artenschutz – das Dogma der Stadt-Natur-Dichotomie aufge-
brochen werden. Erst dann könnte auch die bebaute Struktur der 
Stadt aus Planungsperspektive als gebaute Stadtnatur sichtbar und 
deren Veränderung und Gestaltung als Planungsaufgabe verstan-
den werden. Die Öffnung der Planungsperspektive auf Städte als 
Orte der „Cohabitation“ ließe neben den Konflikten auch die Syn-
ergien und Vorteile einer weniger strikten Trennung von Mensch 
und Natur sichtbar werden, wie ein reicheres Naturerleben (Ap-
felbeck et al. 2020, 17 f.), größere Umweltgerechtigkeit bis hin 
zu psychischen und gesundheitlichen Effekten (Ohly et al. 2016; 
Jiang et al. 2014). In den folgenden Abschnitten werden Themen-
felder der Stadtplanung skizziert, in denen potenzielle Synergien 
zwischen aktuellen Themenfeldern der Planung und der Förderung 
von Biodiversität stärker als bisher entfaltet werden könnten.
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Gebäude als Gefahr und Habitat für Tiere8

Die Architektur9 spielt eine besondere Rolle für eine Planung des 
Zusammenlebens zwischen Menschen und Tieren in der Stadt. 
Schließlich ist sie zuständig für die Gestaltung des bebauten Raums 
und somit für einen großen Teil der Stadtfläche. Zudem sind die 
halböffentlichen und privaten Freiräume um Wohngebäude, Büro- 
und Gewerbebauten entscheidend von den Baukörpern geprägt. 
Somit beeinflusst die Architektur nicht nur wesentlich, inwieweit 
der Hochbau Nischen für Arten bietet, sondern auch die ökologi-
schen Valenzen des Freiraums. Bisher fühlt sich die Architektur je-
doch nicht für die belebte Umwelt zuständig, und öffentliche Gü-
ter wie etwa die Schaffung einer grünen Infrastruktur spielen oft 
eine untergeordnete Rolle. Wenn in der Architektur von Tieren die 
Rede ist, dominiert die hygienische Perspektive, es geht daher in 
erster Linie um die Vermeidung der Anwesenheit von Tieren, zum 
Beispiel um das Verhindern der Nutzung eines Gebäudes durch 
Stadttauben. Wie kann die momentane Perspektive der Architek-
tur zu einer Architektur der Cohabitation erweitert werden?

Der heutige Rückgang von Arten in der Stadt ist aber nicht nur 
das Ergebnis einer gewollten Verhinderung von deren positiven Le-
bensbedingungen, verantwortlich dafür sind oft auch die unbeab-
sichtigten Nebenwirkungen der heutigen Planung. Diese Neben-
wirkungen zu verhindern ist ein erster wichtiger Schritt für ein 
besseres Zusammenleben zwischen Menschen und wildlebenden 
Tieren. So ist schon lange bekannt, dass Glasfassaden ein großes 
Risiko für Vögel darstellen, gerade wenn es sich um eine Eckvergla-
sung handelt oder wenn sich die Vegetation oder der Himmel im 
Glas spiegeln. Vögel sehen das Glas nicht, wenn sie beim Umfliegen 
eines Gebäudes an einer verglasten Ecke ihren Flugweg abkürzen 
möchten, oder wenn sie versuchen, in von Glas gespiegelte Bäume 
hineinzufliegen. Es gibt technische und gestalterische Lösungen 
zur Vermeidung dieses Vogelschlags (Schmid et al. 2012), die das 
Leben von ca. 100 Millionen Vögeln jährlich in Deutschland ver-
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längern würden (LAG-VSW 2017). Viele Tierarten werden durch 
die zahlreichen künstlichen Lichtquellen an Gebäuden und Frei-
räumen empfindlich gestört und geschädigt. Insekten verglühen 
an heißen Lichtquellen und stehen damit Vögeln, Fledermäusen 
und anderen Insekten nicht mehr als Nahrung zur Verfügung. 
Zugvögel werden durch das nächtliche Licht fehlgeleitet, weil sie 
den Sternenhimmel nicht mehr sehen, der ihnen beim Navigie-
ren hilft. Davon besonders betroffen sind Nachtzugvögel. Künst-
liches Licht beeinträchtigt ebenfalls viele Fledermausarten, deren 
unterschiedliche Lichttoleranz langfristige Auswirkungen auf die 
Artenzusammensetzung und das Nahrungsnetz haben kann (Voigt 
et al. 2019). Selbst die Wachstums- und Blühzyklen von Pflanzen 
werden mitunter durch künstliche Lichtquellen verändert. Schäd-
liche Auswirkungen von künstlicher Beleuchtung können effektiv 
vermieden werden, wenn die Beeinträchtigung der Tierwelt in die 
Lichtplanung einbezogen wird. Zu diesen Maßnahmen gehören 
z. B. der Einsatz von künstlichem Licht nur dort, wo es notwen-
dig ist, die Minimierung von Beleuchtungsdauer und -intensität,
Betriebskonzepte von Gebäuden mit einer geringen Lichtabstrah-
lung nach außen und technische Lösungen wie die Verwendung
von „Full-Cut-Off-Leuchten“, die nachweislich kein Licht über
die Horizontale abstrahlen, die Verwendung von Leuchten mit
Oberflächentemperatur (inkl. Gehäuse) unter 60°C und die Ver-
wendung insektenfreundlicher Leuchtmittel, die möglichst wenig
Strahlung im kurzwelligen und UV-Bereich des Farbspektrums ab-
geben.

Das wahre Potenzial der Architektur liegt jedoch in der Planung 
und Gestaltung für Tiere. Die Gebäudehülle wird nur sehr selten 
als Habitat verstanden, ist sie doch, der oben beschriebenen Dicho-
tomie folgend, der Filter, der das zivilisierte „Innen“ vor dem un-
hygienischen „Außen“ schützt. Dieser Filter funktioniert im Mo-
ment wie ein Einwegspiegel: Alles „Wilde“ und „Schmutzige“ soll 
draußen bleiben, während dem Blick hinaus keine Grenzen gesetzt 
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werden sollen. Dieses Ideal moderner Architektur – die möglichst 
transparente Gebäudehülle – ist vor allem im Bürobau und im 
exklusiven Wohnungsbau (vgl. z. B. Jodido 2008) weiterhin von 
großer Bedeutung und kann in den letzten Jahren auch technisch 
immer effizienter umgesetzt werden, mit den oben beschriebenen 
Folgen für Tiere. Die Gebäudehülle nicht als sterilisierenden Filter 
zu verstehen, der nur an „unbrauchbaren“ Restflächen wie Brand-
wänden oder ungenutzten Dachflächen begrünt wird, sondern als 
Habitat und Bestandteil von Ökosystemen, bietet perspektivisch 
große Innovationspotenziale für die Architektur.10

Urbane grün-blaue Infrastruktur, Klimawandel und Tiere
Eine für die Gesundheit, Erholung und Immobilienwirtschaft 
förderliche Natur war in Form von Parks und Grünsystemen von 
Anfang an Teil der modernen Stadtplanung und ist es unter dem 
Schlagwort einer „urbanen grün-blauen Infrastruktur“ auch heute 
noch. Diese Grünsysteme sollen neben den klassischen Funktionen 
auch Ökosystemleistungen für die Stadtbewohner*innen zur Ver-
fügung stellen, die zu einem gesunden oder zumindest erträglichen 
Lebensumfeld in den klimatisch immer extremer werdenden Städ-

Abb. 2 Die Gebäudehülle als ecolope – als Habitat für Pflanzen, Tiere, Menschen und Mikrobiota 
Grafik: Ecolope Consortium, siehe dazu Weisser et al. 2022
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ten beitragen sollen. Von wildlebenden Tieren ist dabei nur selten 
die Rede. Im Gegenteil, moderne städtische Grünräume zeichnen 
sich eher durch Ordnung, Sicherheit und Pflegeleichtigkeit als 
durch ihre Qualität als Lebensraum für Tiere aus. Der Anspruch, 
der mit dem Begriff der „urbanen grün-blauen Infrastruktur“ ver-
bunden wird, nämlich die Freiraumbedürfnisse von Menschen, 
Tieren und Pflanzen in einem planerischen Gesamtkonzept zusam-
menführen, Konflikte abzuwägen und Synergien zu nutzen, wird 
zurzeit nur teilweise eingelöst (Hansen et al. 2019; Connop 2016). 
Wenn wildlebende Tiere in der Stadt vorkommen sollen, müssen 
die Grünräume auch hierfür geplant werden – im Wohnumfeld, 
in Gewerbegebieten und auch in Parks und sonstigen Freiräumen. 
Innenhöfe der Gründerzeit, die sogenannten „Abstandsflächen“ in 
Wohnsiedlungen der 1950er, 60er, 70er Jahre, Freiräume und Dä-
cher von Gewerbe- und Verwaltungsbauten, Schul- und Sportan-
lagen, Baulücken und Gärten waren wichtige Voraussetzungen für 
urbane Biodiversität und bieten noch heute ein riesiges Flächen-
potenzial, das zur Förderung von urbaner Fauna genutzt werden 
könnte. Ein Überdenken der klassischen Hygiene-, Effizienz- und 
Ordnungsvorstellungen der Stadtplanung und des Freiflächenma-
nagements wäre dafür notwendig. Nicht jede spontane Vegetation 
ist ein Zeichen von Verwahrlosung und muss aufgeräumt werden, 
nicht jeder alte und brüchige Baum müsste aus Sicherheitsgrün-
den gefällt werden, nicht jede „Abstandsfläche“ und jede Brache 
muss nachverdichtet und einer Nutzung zugeführt werden. Gera-
de der durch den Klimawandel notwendig gewordene „Umbau“ 
der städtischen Vegetation durch die Verwendung resilienter Ar-
ten, Pflegeextensivierung, mehr Eigendynamik und Zulassen von 
Spontanvegetation böte die Chance, Resilienz und Biodiversität in 
integrierten Freiraum-, Vegetations- und Pflegekonzepten gemein-
sam zu betrachten.

Um Tiere zu fördern, müssen urbane Räume „barrierefrei“ sein und 
die Ausbreitung und Einwanderung von Arten ermöglichen. Die 
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Wegeverbindungen von Wildtieren an Land, in der Luft und im 
Wasser werden durch die baulichen Tätigkeiten des Menschen sehr 
häufig verschlechtert oder unterbrochen. Für eine barrierefreie Pla-
nung für Wildtiere sind dafür die unterschiedlichen Bewegungs- 
und Ausbreitungsmodalitäten zu berücksichtigen; so stellen z. B. 
für viele Fledermausarten stark beleuchtete Straßen in der Nacht 
eine starke Barriere dar, während für viele Insekten und kriechen-
de Tiere der Straßenverkehr ein tödliches Hindernis ist. Vor allem 
Straßen zerschneiden Wegeverbindungen für viele Tiere und setzen 
sie einem hohen Risiko aus, durch Fahrzeuge getötet zu werden 
(Hoiß 2020, 99–102; Muñoz et al. 2015, 659–682). Der Straßen-
verkehr spielt vermutlich eine Rolle bei den negativen Trends der 
Populationsentwicklung von Bestäubern und anderer Insekten 
(Baxter-Gilbert et al. 2015, 1029–1035). Die negativen Effekte 
auf wandernde Amphibienarten und viele Säugetiere sind seit lan-
gem bekannt. Auch in diesem Themenfeld werden die potenziellen 
Synergien zwischen der räumlichen Anpassung von Städten und 
Kommunen an den Klimawandel sowie dem Schutz und der För-
derung von urbaner Biodiversität zurzeit zu wenig genutzt. Die in 
vielen europäischen Städten angestrebte Verkehrswende und der 
dafür notwendige Umbau der Straßenräume autogerechter Städte 
zu öffentlichen Räumen mit hoher Aufenthaltsqualität, mit einer 
Priorisierung von Fußgänger*innen und Radfahrer*innen, mit 
einem hohen Anteil an Vegetationsflächen, wasserspeicher- und 
versickerungsfähigen Böden und möglichst vielen Bäumen bieten 
die Möglichkeit, die „graue Infrastruktur“ der Verkehrsräume als 
„hybride Infrastrukturen“ in grün-blaue Netze einzubinden (An-
dersson et al. 2022; Mangone 2016). Barrieren und tödliche Hin-
dernisse könnten so zu Bewegungsräumen und Habitaten umge-
baut werden und die Vernetzung von Stadtstrukturen für Tierarten 
verbessern.
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Animal-Aided Design11 – Auf dem Weg zu einer Planungspraxis 
der Cohabitation
Stadtökologie ist weltweit ein hochaktuelles Thema, die Erhaltung 
und Förderung der urbanen biologischen Vielfalt und ihrer Öko-
systemleistungen ein Ziel vieler regionaler, nationaler und inter-
nationaler Strategien (Pierce et al. 2020; BMU 2019; Frantzeskaki 
et al. 2019; Nilon et al. 2017). Die dafür zur Verfügung stehen-
den Konzepte wie etwa „Grüne Infrastruktur“ oder „Nature-based 
solutions“ (Benedict / McMahon 2012; Eggermont et al. 2015; 
European Union 2013; Tzoulas et al. 2007) sind jedoch oft wenig 
konkret und Wildtiere spielen in den meisten Konzepten nur eine 
untergeordnete Rolle. Insbesondere ist unklar, wie das Vorkommen 
von Tieren in die Prozesse der Stadtplanung und der Gestaltung 
von Freiräumen einbezogen werden kann. Bei einem Vergleich 
von international erfolgreichen Projektbeispielen (Apfelbeck et al. 
2020) stellten sich drei wichtige Faktoren heraus, bei deren Be-
rücksichtigung es gelingen kann, urbane Räume zu schaffen, wel-
che für Menschen und wilde Tiere gleichermaßen lebenswert sind:

• Eine frühe Einbindung von Artenexpert*innen bereits in der
Konzept- und Entwurfsphase des Planungsprozesses, idealer-
weise in einer kontinuierlichen Zusammenarbeit in interdiszi-
plinären Planungsgruppen.

• Eine partizipative Gestaltung des Planungsprozesses, d. h.
eine Einbindung von Stakeholdern wie Bauträger*innen, Mie-
ter*innen, Genehmigungsbehörden in den Planungsprozess
ermöglicht es, die Bedürfnisse von Menschen und Tieren zu er-
mitteln, miteinander abzugleichen und in Balance zu bringen.

• Ein aktives Monitoring und eine Auswertung der Ergebnis-
se nach der Fertigstellung. Dies bietet die Möglichkeiten der
Rückkopplung und Nachsteuerung, um „best practice“-Ansät-
ze entwickeln und verbreiten zu können.
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Um die Lücke zwischen übergeordneten Planungen wie z. B. Bio-
diversitätsstrategien und der städtebaulichen und freiraumplane-
rischen Ebene zu überwinden, haben wir die Methode Animal- 
Aided Design (AAD) entwickelt, die zunächst auf den Freiraum 
zielt, für die aber auch der Hochbau ein unverzichtbarer Bestandteil 
ist (Hauck / Weisser 2014). Ziel und Grundidee dieser Planungs-
methode ist es, das Vorkommen von Tieren bereits zum Beginn 
des Planungsprozesses explizit mitzudenken und in die Gestaltung 
einfließen zu lassen. Dazu ist es notwendig, bereits am Anfang der 
Planung die Frage zu stellen: „Welche Tiere sollen im jeweiligen 
Stadtraum vorkommen?“ Die Auswahl der Tierarten, die später 
am Ort leben sollen, muss also Teil des Gestaltungsleitbildes wer-
den und steht damit, wie andere programmatische Planungsent-
scheidungen, am Anfang der Entwurfsplanung. Die verschiedenen 
Akteure vor Ort sollen in den Auswahlprozess für diese Zielarten 
einbezogen werden.

In der Methode Animal-Aided Design wird der Lebenszyklus eines 
Tieres analysiert und es werden die kritischen Standortfaktoren, 
d. h. die Ansprüche einer Art an ihren Lebensraum, identifiziert. 
Dies geschieht reduktionistisch, indem nicht gefragt wird, in wel-
chem Habitat die Art vorkommt, sondern indem für die einzelnen 
Phasen im Leben der Tiere die konkreten Ansprüche aufgeführt 
werden. Wie muss die Nesthöhle beschaffen sein? Was frisst die 
Art? Welche Anforderungen sind flexibel, welche nicht? Zum Bei-
spiel benötigt der Haussperling (Spatz) neben einer Reihe von be-
nachbarten Nisthöhlen (Koloniebrüter) Samen bestimmter Pflan-
zen sowie Insekten für die Ernährung, er benötigt ein Wasserbad 
zum Trinken und Baden und ein Sandbad, um Parasiten in seinem 
Gefieder zu bekämpfen. Wie das Wasserbad oder das Sandbad aus-
sehen, spielt für den Spatz keine Rolle und die Planer*innen und 
Architekt*innen sind frei, sowohl den Ort als auch die Ausführung 
selbst festzulegen, solange die Funktion für den Haussperling er-
füllt ist. Das Sandbad kann entlang eines Weges angelegt werden 
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oder sich in einer offenen Baumscheibe befinden. Die Liste der kri-
tischen Standortfaktoren dient als Checkliste, um sicherzustellen, 
dass alle Bedürfnisse einer Art erfüllt sind. Die kreative Heraus-
forderung ist es, ansprechende und innovative Gestaltungslösun-
gen für alle kritischen Standortfaktoren im Rahmen des Gesamt-
entwurfs zu finden. Nach dem Entwurfsprozess können jene Orte 
und Dinge in den Entwurfsplan eingezeichnet werden, an und mit 
denen die kritischen Standortfaktoren der jeweiligen Lebensphase 
der Zielart erfüllt werden. Somit wird der volle Lebenszyklus am 
Plan sichtbar. Bedürfnisse, die nur außerhalb des Planungsgebietes 
erfüllt werden können, sollten ebenso dargestellt und ihre Erreich-
barkeit für die Zielart nachgewiesen werden.

Abb. 3 Lebenszyklusdiagramm und Tabelle mit kritischen Standortfaktoren des Haussperlings 
Grafik: Sophie Jahnke
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Anders als bei ungestalteter Natur wird im Rahmen von AAD, wie 
bei jeder Gartengestaltung und in der Landschaftsarchitektur ein 
„Naturbild“ neu entworfen oder ein bereits bestehendes rekons-
truiert und den jeweiligen Betrachter*innen und Nutzer*innen 
mit dem Zweck des ästhetischen Erlebens und der Interaktion 
angetragen. Mit AAD werden Naturgegenstände12, in diesem Fall 
Tiere, in einem gestalterischen Kontext „verwendet“, ähnlich wie 
man es mit Pflanzen schon sehr lange in der Gartengestaltung und 
Landschaftsarchitektur macht – hier spricht man von Pflanzen-
verwendung (Borchardt 2013). AAD stellt als Methode das Wis-
sen und das Handwerkszeug für die „Gestaltung mit Tieren“ zur 
Verfügung. Die Qualität der Gestaltung liegt daher weiterhin in 
der Hand der Planungsbeteiligten. Die jeweiligen Gestaltungsent-
scheidungen werden mit der Auswahl der Zielarten und mit dem 
eigentlichen Entwurf getroffen.

AAD ist, wie jede Technik, ideell und gestalterisch nicht neutral, 
sondern als Verfahren von bestimmten Grundannahmen geprägt. 
Diese sind zum einen die Prämisse der grundsätzlichen „Machbar-
keit“ von Natur, zweitens die Prämisse der Offenheit ihrer Ent-
wicklung und drittens die Idee des Erlebens von Natur als Spiel und 
Experiment. Diese Ideen lassen sich als individualistische Natur-
schutzauffassung, basierend auf einem ebensolchen Ansatz in der 
ökologischen Theorie, zusammenfassen (vgl. Körner / Eisel 2003). 
AAD wird somit nicht in erster Linie als Methode zum Schutz be-
reits vorhandener Natur und als Naturdenkmalschutz verstanden 
(wofür sie aber ebenfalls geeignet wäre), sondern als Methode zur 
Initiierung von offenen, eigendynamischen Ansiedlungsprozessen 
von Tierarten in der Stadt. Da die Wirkungen und Effekte dieser 
Ansiedlungsprozesse nicht allumfassend zu steuern sind, werden 
durch AAD Real-life-Experimente initiiert, mit denen die Mög-
lichkeiten der Ansiedlung von Tieren unter verschiedenen städ-
tischen Bedingungen, deren Populationsentwicklung und auch 
die Möglichkeiten, Konflikte und Grenzen der Cohabitation von 
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12 Der Begriff wird hier im 
Gegensatz zu Artefakten ver-
wendet und schließt Lebewesen 
mit ein. Der Mensch als Tier 
ist in diesem Sinn ebenfalls ein 
Naturgegenstand. Diese Dicho-
tomie wirft zahlreiche Probleme 
auf, z. B. ist es schwierig, 
Haustiere oder Kulturpflanzen 
einzuordnen. Im Alltag ist diese 
Unterscheidung aber von Be-
deutung und bestimmt auch das 
Berufsbild von Professionen wie 
der Landschaftsarchitektur, bei 
der es eben unter anderem um 
die Gestaltung von Natur unter 
Verwendung von Dingen, die 
natürlich entstanden sind, geht.
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Menschen und wildlebenden Tieren in der Stadt ausgelotet wer-
den können. Wildlebende Tiere werden als Nutzer und Bewohner 
von Städten berücksichtigt und aktiv zur Nutzung von städtischen 
Räumen eingeladen. Wenn wildlebende Tiere ein Nutzungsange-
bot annehmen, wird durch robuste Strukturen und langfristige 
Pflegekonzepte die Verantwortung dafür übernommen, dass die 
Nutzung dauerhaft erfolgen kann. AAD soll helfen eine Planungs-
praxis zu etablieren, die es möglich macht, ein gedeihliches Zu-
sammenleben von wildlebenden Tieren und Menschen räumlich 
zu organisieren, zu bauen und zu gestalten. Solch eine Planungs-
praxis der Cohabitation antizipiert etwaige Konflikte und ermög-
licht deren Lösung. Sie begreift Städte als Orte von Tier-Mensch-
Gesellschaften und eröffnet Kontakträume für die Begegnung von 
wildlebenden Tieren und Menschen.
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Kontakt als Methode. Transformative Wohnforschung

in der Settlement Sociology und der Siedlerbewegung

Simon Güntner, Judith M. Lehner, Christian Reutlinger

Keywords Architektur; Armut; Siedlung; Sozialstatistik; Urbanisierung;Wohnen

Der Buchbeitrag widmet sich der Wohnforschung im späten 19. und frühen

20. Jahrhundert, die eng an die damalige Wohnfrage gekoppelt war und politisch-

ideologisch aufgeladen das Grundanliegen verfolgte, die Wohnverhältnisse der

Arbeiterklasse zu verbessern. Sie war mit einer erkenntnistheoretischen Setzung

verbunden, die sich auch auf das Verständnis der eigenen Praxis und Wissenspro-

duktion bezog: Wissen erwächst aus Erfahrung. Varianten dieser Theorie waren

der in Chicago um die Jahrhundertwende formulierte Pragmatismus und der in

den 1920er Jahren im Wiener Kreis formulierte Logische Empirismus. Am Bei-

spiel der Settlement Sociology und der Wiener Siedlerbewegung zeichnen wir

die methodologischen und methodischen Implikationen für eine Wohnforschung

nach, in der Analyse und Intervention eng miteinander verflochten waren. Im

Chicagoer Hull House wurde die eigene Wohnpraxis zum Ausgangspunkt von

Sozialforschung und Gemeinwesenarbeit, in Wien basierte Margarete Schütte-

Lihotzkys Siedlerhüttenaktion auf einer akribischen Analyse von Wohnbedürfnis-

sen, und Otto Neurath verstand Statistiken und Surveys als Bildungsinstrument

für die Arbeiter:innenschaft. In einer komparativen Herangehensweise zeichnen

wir die jeweiligen Konzeptionen von »Siedeln« als transformativer Praxis und ihre

methodologischen Grundlagen nach. Im Vergleich und in der kritischen Reflexion

zeigen sich Ansatzpunkte auch für die gegenwärtige Diskussion umWohnlabore.

1. Die Wohnfrage sichtbar machen – und zur Lösung beitragen

Die mit Industrialisierung und Urbanisierung einhergehenden gesellschaftli-

chen Polarisierungs- und Spaltungsprozesse verschärften sich im späten 19. Jahr-

hundert. Sichtbar wurden die Missstände in überfüllten, ungenügenden und

gesundheitsschädigenden Behausungen, in belasteten Wohngegenden und Arbei-

terquartieren. Auf den Punkt brachte das Elend ein Berliner Sozialdemokrat mit
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seiner Aussage: »Man kann einenMenschenmit einerWohnung geradeso gut töten

wie mit einer Axt« (Südekum 1908). Das Zusammenspiel von gesellschaftlichen

Bedingungen und lebensweltlichen Unwägbarkeiten im Wohnen, das Ineinander-

greifen von sozialen, architektonischen und hygienischen Aspekten wurde damals

von Forscher:innen in den Blick genommen, die sich mit ihren Studien aktiv für

eine Verbesserung der Wohnverhältnisse einsetzten. Oftmals ließen sich die aus

der bürgerlichen Schicht stammenden Soziolog:innen und Architekt:innen voll und

ganz auf die Armutsquartiere ein und verlagerten sogar ihren Lebensmittelpunkt

dorthin. Die Konsequenzen dieser Melange aus Aktivismus und Wissenschaft für

die Methodologie und Methodik der Wohnforschung sollen im Folgenden anhand

von zwei Bewegungen herausgearbeitet werden, die sich jeweils explizit auf die

Wohnfrage bezogen – dies jedoch mit unterschiedlichen Herangehensweisen. Die

inter- und transnationale Bewegung der Settlement Sociology (1880 und 1930) mit

ihrem Ausgangspunkt in der Toynbee Hall in London (siehe Lau in diesem Band)

verstand Siedlungssoziologie als eine Soziologie, die durch das Siedeln in einem

Quartier betrieben wurde. Insofern ist die Errichtung eines settlements – ein Haus

oder mehrere Häuser, in dem die Wissenschaftler:innen lebten und arbeiteten –

selbst als zentrale Methode anzusehen. Die Wiener Siedlerbewegung datiert auf

die 1920er Jahre als organisierte Selbsthilfe zur Bewältigung der Wohnungsnot

nach dem ErstenWeltkrieg. In der Erfindung und Erprobung neuer ökonomischer

(Genossenschaften) und architektonischer Ansätze (Kernhaus1) spielte die syste-

matische Erhebung der Wohnbedürfnisse der Arbeiter:innen eine zentrale Rolle.

Bei allen Unterschieden verbindet diese beiden Bewegungen ein gemeinsames

Selbstverständnis der Akteur:innen: Sie haben sich umfänglich der Reformaufgabe

verschrieben und sich weit über die Forschungstätigkeit im engeren Sinne hinaus

engagiert. In derDarstellung der Bewegungennehmenwir ihren Forschungsansatz

und dabei insbesondere das Erheben, Auswerten und Präsentieren von Daten in

den Blick. Alle drei Aspekte und die damit korrespondierenden Methoden, so soll

gezeigt werden, waren einerseits maßgeblich von der interventionsorientierten

Absicht geprägt und setzten andererseits die enge Verstrickung der Forscher:innen

mit demUntersuchungsfeld voraus.

1 Geplant als ein mit minimaler Wohnfläche und Grundfunktionen ausgestattetes und durch

Selbsthilfe errichtetes Haus, konnte das Kernhaus später je nach finanzieller Lage erweitert

werden.
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2. Die transnationale Settlement Sociology

Nähe und Kontakt zum Feld fand die sogenannte Settlement-Bewegung durch die

vollständige Verlagerung des Lebensmittelpunktes ihrer Akteur:innen mitten hin-

ein in die prekären Wohnbedingungen und durch die Gründung von Settlements.

Diese ermöglichten die Erfindung und Erprobung zahlreicher Methoden der Sozi-

alforschung und spezifischer der Wohnforschung, zumal sich zu dieser Zeit Sozio-

logie,ArchitekturoderSozialeArbeit als akademischeDisziplinenerst allmählich zu

formieren begannen und dementsprechend diesemethodologischen Zugänge noch

kein institutionalisiertes »Zuhause« hatten.

Den Ausgangspunkt der transnationalen und transatlantischen Bewegung bil-

dete die 1884 in London gegründete ToynbeeHall, der bis zumErstenWeltkriegwelt-

weit etwa 500 Projekte folgten (Köngeter 2021).2 Bei aller Vielfalt im Detail bestand

der Arbeitsansatz in der Verbindungder drei R: Residence,Research,Reform (Tratt-

ner 1989: 171). Die Settlements wurden in Armutsvierteln eröffnet, die Akteur:in-

nen wohnten (als residents) und arbeiteten (als sociologists) in diesen Häusern und

boten dort auch soziale Dienste, Kinderbetreuung etc. an. In dem weit gefassten

Verständnis von Lernen spielte die von den residents und ihren neighbours geteilte

Erfahrung eine ebenso wichtige Rolle wie die systematische Erforschung der Kon-

sequenzen und Ursachen von benachteiligenden Strukturen und der daraus resul-

tierenden Phänomene.3 Bedeutsam war weiterhin die kollektive Organisation der

Arbeit im settlement und die Vermeidung einer Grenze zwischen wissenschaftlicher

2 In Wien wurden 1900/1901 zwei Settlements eröffnet: die Jüdische Toynbee Halle in der Bri-

gittenau sowie das Ottakringer Settlement. Elde Federn, eine der Gründerinnen des Settle-

ments, verstand ihre Tätigkeit explizit als soziale Arbeit. In einer Bilanz nach den ersten zehn

Jahren bedauerte sie, dass ihreMitarbeiterinnen nicht, wie es imHull House in Chicagomög-

lich war, vor Ort wohnen konnten: »Vor allem aber müsste das eigene Heim die Möglichkeit

der Residentschaft bieten, die wahrscheinlich manches ernste junge Mädchen davon abhal-

ten würde, ein häufig unfruchtbares und darum unbefriedigendes wissenschaftliches Studi-

um zu ergreifen, und sie der sozialen Arbeit zuführen würde« (Federn 1911: 12).

3 In der Betonung des Austauschs und der gemeinsam gemachten Erfahrungen wandte folg-

lich die Settlement Sociology die Philosophie des Pragmatismus auf sich selbst an. Lernen

wurde kollektiv gedacht, sowohl informell wie systematisch, und explizit auf die Verbesse-

rung der Lebensverhältnisse bezogen (Lengermann/Niebrugge-Brantley 2002; zu Addams‹

feministischemPragmatismus sieheDeegan2013). In diesemZugang spiegelt sich eineKern-

these: Der soziale Wandel im Zuge der Industrialisierung führte zu einer Entkopplung (dis-

connection) der Menschen, die sich im Auflösen von Beziehungen zwischen Personen und

Gruppen und damit in Isolation trotz räumlicher Nähe äußerte. Die subjektive Entkopplung

betreffe sowohl das in Elend lebende Proletariat wie auch die gebildeten jungen Bürger:in-

nen. Der geteilte Alltag und die Forschung zielen auf die Schaffung neuer, klassenübergrei-

fender Verbindungen (Lengermann/Niebrugge-Brantley 2002: 14f.).
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undaktivistischerArbeit undderPrivatsphäreder Forscher:innen (vgl.Deegan2017;

Pinhard 2009).

Neben Bildung, Kunst und der Verbesserung der Lebensverhältnisse in der

Nachbarschaft ging es auch um die Selbstverwirklichung der residents (MacLean/

Williams 2012). Jane Addams, eine zentrale Protagonistin der Settlement Sociology,

konzipierte das Hull House in Chicago als »einen Ort demokratischer Fluidität«

(Pinhard 2009: 176).

Die Settlement Sociology gilt als Ausgangspunkt zahlreicher methodischer In-

novationen in der Sozialforschung, einerseits in der quantitativen Sozialstatistik4,

andererseits in qualitativen Zugängen, insbesondere der Ethnografie: Umfragen,

Interviews, teilnehmende Beobachtung, Sekundärdatenanalyse, Haushaltsbücher

und weitere Methoden wurden hier erprobt und etabliert (siehe Lau in diesem

Band). Innovativ waren auch die Formen derDarstellung der Ergebnisse in Bildern,

Grafiken, Karten und Reportagen. Wesentlich war, dass die Erhebungen immer

mit einer sozialreformerischen Zielsetzung verbunden waren (siehe beispielsweise

die Reportagen in der 1892 gegründeten Fachzeitschrift »Survey«). Die erhobenen

Statistiken galten als »harte Evidenz«, auf deren Basis Reformvorschläge aufsetzen

konnten (Lengermann/Niebrugge-Brantley 2002: 12).

Am Beispiel der »Hull-House Maps and Papers« lässt sich die Methodenvielfalt

beschreiben (siehe Lau in diesem Band). In der einleitendenmethodologischen Re-

flexion erörtern die Autorinnen unter anderem ethische Fragen einer tiefgehenden

Erhebung intimer Situationen und legitimieren diese über die auf den Daten auf-

bauende Arbeit an der Verbesserung der Verhältnisse:

»The painful nature of minute investigation, and the personal impertinence of

many of the questions asked, would be unendurable and unpardonable were it

not for the conviction that the public conscience when roused must demand bet-

ter surroundings for the most inert and long-suffering citizens of the common-

wealth. Merely to state symptoms and go on farther would be idle; but to state

symptoms in order to ascertain the nature of disease, and apply, it may be, its

cure, not only scientific, but in the highest sense humanitarian« (Holbrook 1895:

14).

Die Karten werden von neun Essays zum Beispiel zu den Wohn- und Lebensbe-

dingungen verschiedener communities begleitet sowie von einem Anhang, in dem

die Aktivitäten des Hull House beschrieben werden. In ihrem Beitrag »The Swea-

ting-System« gibt Florence Kelley Einblicke in einige Mietshäuser und damit in die

4 Von den Soziologen, die um die Jahrhundertwende das Department of Sociology aufbauten,

wurde Statistik als »women’swork« abgetan. Erst 1928wurdemitW. F. Ogburn ein quantitativ

arbeitender Soziologe eingestellt (Deegan 2017: 45f.).
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Wohn- und Arbeitsverhältnisse in der Textilindustrie. Sie zeichnet nach,wie die Ar-

beit in dieKüchenundStuben ausgelagertwurdeundunterwelch verheerendenhy-

gienischen Verhältnissen sie verrichtet werden musste. Der Essay endet mit einem

Verweis darauf,wie aus derUntersuchungheraus arbeitsrechtlicheVerbesserungen

bewirktwurden, die für die Autorin als »notwholly unsatisfactory«, aber angesichts

des Ausmaßes an Ausbeutung in der Mietshausproduktion als unzureichend ange-

sehenwerden (Kelley 1895: 44).Kelleyund ihreKolleginnen imHullHouse reagierten

selbst auf die Ergebnisse mit dem Aufbau verschiedener Einrichtungen zur Entlas-

tung der Haushalte, unter anderem einer Nachbarschaftsküche.5 Die Karten wur-

den nicht nur veröffentlicht, sondern auch im Hull House aufgehängt, ummit den

Nachbar:innen insGesprächzukommen,gemeinsamdarauszu lernenundAntwor-

ten zu finden (Deegan 2017: 47).

Somit kamdem settlement inderForschung inmehrfacherHinsicht eine zentrale

Rolle zu: als Erfahrungsraum der Wissenschaftler:innen, als Verbesserung der Le-

benssituation derNachbar:innen, als Treffpunkt für sozialreformerische Initiativen

sowie alsmoralisch undorganisatorisch angemessener Lebens- bzw.Gegenentwurf

zum isolierten, ausgebeuteten Haushalt.

3. Die Wiener Siedlerbewegung

Die Siedlerbewegung, die sich unmittelbar nach demErstenWeltkrieg inWien for-

mierte,warbestimmtvongemeinschaftlicher Infrastruktur,ArbeitsleistungderBe-

wohner:innen und Selbstverwaltung in der Wohnraumproduktion.6 Die aus infor-

mellen Landbesetzungen sich entwickelnde Bewegung wurde unter anderem von

Gestaltungsideen von Architekten wie Adolf Loos, Josef Frank und der einzigen Ar-

chitektin Margarete Lihotzky (später Schütte-Lihotzky) (1897–2000) sowie von den

Wirtschaftstheorien des Philosophen undÖkonomenOttoNeurath (1882–1945) we-

sentlich geprägt. Im Österreichischen Verband für Siedlungs- und Kleingartenwe-

sen und dessen vielen Unterorganisationen sowie (späteren) Teilinstitutionen (wie

z.B. Baubüro, Gemeinwirtschaftliche Siedlungs- und Baustoffanstalt (Gesiba)) ar-

beitete man an einer sozialen und ökonomischen Neuordnung unter anderem zur

Bewältigung der akutenWohnungsnot.

Der Kontakt mit den Siedler:innen verlief für Otto Neurath und Margarete

Schütte-Lihotzky über ihre Arbeit und Anstellung in diversen Institutionen der

5 Der Erfolg der Küche war wohl bescheiden, da die Speisen als eintönig empfunden wurden

und auch das bürgerliche Ambiente die Arbeiter:innen nicht ansprach (Pinhard 2009: 100).

Über die Zeit wurde das Angebot angepasst und das spätere Coffeehouse and Gymnasium

entwickelte sich zu einem lebendigen Treffpunkt (ebd.).

6 Zum Begriff des »Siedelns« in dieser Zeit vgl. Arburg 2020.
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Siedlerbewegung. Als Generalsekretär des Verbandes für Siedlungs- und Klein-

gartenwesen stand Otto Neurath in engem Austausch mit den Siedler:innen. Für

Margarete Schütte-Lihotzky war es wichtig, dass das Sammeln von Bauerfahrung

durch ihre Anstellung im Baubüro des Verbandes mit dem Kontakt und Wissens-

austausch mit Siedler:innen verknüpft werden konnte (Schütte-Lihotzky 2004:

86).7 Der persönliche Kontakt mit den Siedler:innen war für Margarete Schütte-

Lihotzky ebenso wesentlicher Anstoß, sich mit demWohnbau und spezifischer mit

einer Rationalisierung derHauswirtschaft auseinanderzusetzen (siehe auch Frede-

rick/Witte 1921). Für Schütte-Lihotzky stellten sich forschungsleitende Fragen, die

nicht ohne architektonische und soziale Innovation beantwortet werden konnten:

»Wie beseitigtman in der Hauswirtschaft die unrationelle, oft so primitive, auf je-

den Fall zeit- und kraftraubende Arbeitsweise? Wie setzt man an ihre Stelle wis-

senschaftlich durchdachte Arbeitsmethoden?« (Schütte-Lihotzky 2004: 153)

Die Bandbreite der Forschungsmethoden in der Siedlerbewegung lässt sich durch

die neuartigen sozialwissenschaftlichen Zugänge durch Otto Neurath und die

architekturorientierten Erhebungen von Margarete Schütte-Lihotzky abbilden.

Otto Neurath teilte den zu seiner Zeit vorherrschenden Glauben an wissenschaft-

liche Methoden und Statistiken im Siedlungsbau, sah diese jedoch nicht nur als

unumstößliche Basis für Expert:innen, um Programme für Masterpläne zu entwi-

ckeln, sondern auch als Bildungsinstrument für die breite Öffentlichkeit, um deren

Selbstverwirklichung zu unterstützen. Dieser volksbildnerische Anspruch ähnelt

demMethodenverständnis der Settlement Sociology:8

»Die statistische Denkweise entfernt nicht vom lebendigen Menschen, sie führt

zum lebendigen Menschen hin. Sie zeigt, wo der einzelne mitleiden kann, wo er

sich mit zu freuen vermag. Sich mit den anderen als eine Gemeinschaft fühlen

kann man nur, wenn man lebhaft vor Augen sieht, wie die Gesamtheit leidet und

sich freut. Die breiten Massen des Proletariats können sich auf dem überlieferten

7 Die Auseinandersetzung mit den Lebensumständen der Siedler:innen war für damalige Ar-

chitekten eine völlig neue Aufgabe, denn bis dahin hatten sie in erster Linie für private Bau-

herren, deren Lebensumstände sie kannten, Villen gebaut.

8 OttoNeurathwar Teil desmit demLogischenEmpirismus verbundenenWiener Zirkels. Seine

Weltauffassung und sein Wissenschaftsverständnis haben einiges gemein mit der pragma-

tistischen Philosophie von John Dewey, mit dem er in den 1930er Jahren über das Projekt ei-

ner »Universalwissenschaft« in Austausch stand (Capps 2022). Dewey wiederumwar seit der

Jahrhundertwende immer wieder zu Gast im Chicagoer Hull House und im engen Austausch

mit Jane Addams (Pinhard 2009; Deegan 2017). Beziehungen von Neurath und Schütte-Li-

hotzky zumWiener »Settlement« sind nicht dokumentiert, allerdings gab es lockere Verbin-

dungen zu verschiedenen Architekten der Siedlerbewegung wie Adolf Loos und Josef Frank

(Podbrecky 2020).
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Wege schwer statistische Einsicht aneignen, wohl aber öffnen sich neue Bahnen,

mit Hilfe der Bildstatistik rasch Überblicke zu gewinnen. Alles, was der bildhaften

Veranschaulichung gesellschaftlicher Zusammenhänge auf statistischer Grundla-

ge dient, dient, wie wir sahen, letzten Endes der Menschheit. Statistik ist Werk-

zeug des proletarischen Kampfes!« (Neurath 2016 [1928]: 293f.)

Die Analyse von empirischemMaterial und statistischenDaten erfolgte beiNeurath

als auch bei Schütte-Lihotzky mittels diagrammatischer Methoden, die hier nicht

nur der Präsentation, sondern explizit auch der Wissensproduktion dienten. Ein

Beispiel dafür istOttoNeurathsAnalyse derWohnbaukonstruktionWurzelstock eines

Siedlerhauses, wo er die Bauweise der Siedler:innen und die Herstellung und Her-

kunft von Baumaterialien analysierte (Abb. 1). Die Darstellung desWurzelstocks eines

Siedlerhauses, die auf seine Analyseerfahrungen der Kriegswirtschaft zurückgeht,

zeichnet anstatt des Produktes Siedlerhaus vielmehr Materialflüsse und Produkti-

onsprozesse und erweitert den Kontext des architektonischen Entwurfs durch die

Erforschung der Bedingungen, Institutionen und Abläufe des Bauprozesses. Die

Analyse der Kriegswirtschaft, basierend auf Tauschgeschäften, Materialrecycling,

Alltagswissen und lokalen Technologien, war insbesondere, aber nicht nur auf die

Wohnungsnot bezogen. Otto Neurath entwickelt daraus die Theorie des »umge-

kehrten Taylorsystems« (Neurath 1917) – mit einem Plädoyer dafür, die Aufgaben

(wie zum Beispiel die Wohnungsproduktion) auf die Fähigkeiten der Menschen

abzustimmen.

MargareteSchütte-LihotzkysEntwürfe für sogenannteSiedlerhüttenundKern-

häusermit Einheitsmöbeln beruhen auf der akribischenRecherche undAnalyse von

Bau- undWohnpraktiken der Siedler:innen.Auch siewandte diagrammatischeMe-

thodenwie PlanzeichnungenundSkizzen an.AufBasis ihrer AuswertungkamMar-

garete Schütte-Lihotzky zu dem Schluss, dass sie das Siedlerhaus vom »innersten

Kern – also vonHaushaltsführung und den Lebensgewohnheiten der Bewohner/in-

nen – nach außen entwickeln müsse« (Hochhäusl 2019: 71). Ihre Erfahrungen führ-

ten schließlich auch dazu, dass eine Beratungsstelle für Einrichtungsgegenstände

(»Warentreuhand«) eingerichtet wurde. Dort wurden einerseits den Lebensbedin-

gungenangepasste, leistbareMöbel für die Siedler:innen (durch einenhohenAbsatz

und teilweise Standardisierung) verkauft und andererseits Beratung zur effizienten

Einrichtung der Häuser angeboten.



50 Historische Spurensuche

Abb.�1: Otto Neurath:Wurzelstock eines Siedlerhauses. Diagrammatische Darstellung der
Konstruktion eines Siedlerhauses, 1925.

Quelle: Österreichisches Gesellscha�ts- undWirtscha�tsmuseum,Wien.

Wenngleich diagrammatische Methoden als Teil des Analyseprozesses zur
Wissensgenerierung herangezogen wurden, war auch die Präsentation der sta-
tistischen Inhalte sowie der architektonischen Entwürfe ein au�fallend wichtiger
Aspekt in der Arbeit von Neurath und Schütte-Lihotzky. Für beide gilt, dass die
Präsentation von wohnbezogenen Informationen und Erkenntnissen und der Dia-
log zwischen Wissenscha�tler:innen und Laien (Vossoughian 2008) eng an einen
Bildungsgedanken für die Arbeiter:innenscha�t gekoppelt ist. Im Fall von Marga-
rete Schütte-Lihotzky liegt es�– abgesehen vom sozialen Engagement�– an der der
Architekturdisziplin inhärenten Lösungsorientierung, dass die Erkenntnisse in
gebauter Form als (Muster-)Häuser oder Schaugegenstände präsentiert wurden.
So wurden nicht nur ihre Entwurfszeichnungen in der Fün�ten Kleingarten-, Sied-
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lungs- und Wohnbauausstellung am Wiener Rathausplatz im Jahr 1923 präsentiert,

sondern auch Prototypen undModelle ihrer Entwürfe (Abb. 2).

Abb. 2: Wohnküche, Kernhaus Type 7. Gezeigt in der Kleingarten-, Sied-

lungs- undWohnbauausstellungWien, 1923.

Quelle: Universität für angewandte KunstWien, Kunstsammlung und Archiv,

Nachlass Magarete Schütte-Lihotzky, Inv.Nr 34/11 »Die Vorbereitung der

Kleingarten-, Siedlungs- undWohnbauausstellung«, in: Österreichische

Städte-Zeitung,Wien, 9/1923, S. 131–135.

Speziell für Otto Neurath war die »Demokratisierung desWissens« sein eigent-

lich politisches Projekt (Sandner 2009) und damit zentral für den transformativen

Charakter seiner Forschungen.Aus dem Interesse fürMuseums- undAusstellungs-

vermittlung entstand 1924 das (von ihm geleitete) Gesellschafts- undWirtschaftsmuse-

umWien,das als Volksinstitut für soziale Aufklärung sozialwissenschaftliche und volks-

wirtschaftliche (anstatt weltanschauliche oder kulturelle)Wissensbestände vermit-

telte, die zuvor wissenschaftlich generiert wurden (Groß 2015).
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DieArbeitspraxis imAlltagmit denSiedler:innenwarbeiOttoNeurath sowiebei

Margarete Schütte-Lihotzky in unterschiedlichen Ausprägungen wesentlich für ih-

re Forschungen –und einwichtigerHebel, um transformativ auf dieWohnungsfra-

ge einzuwirken. Während Otto Neurath widersprüchlich behauptete, lediglich als

»Gesellschaftstechniker« die Lebensumstände der Siedler:innen durch Ideen ver-

bessernzuwollen,war fürMargareteSchütte-Lihotzky relativbaldklar: »dieVerqui-

ckung von beruflicher Tätigkeit mit politischen Vorstellungen hatte damals schon

auf die natürlichste Weise begonnen« (Schütte-Lihotzky 2004: 111). Für beide kann

jedoch gesagt werden, dass ihre Methoden der Wohnforschung eng mit dem Ar-

beitsalltag in der Siedlerbewegung verflochten waren und schlussendlich weit über

die Produktion vonWissen hinausgingen und den Anspruch einer transformativen

Praxis in sich trugen.

4. Aktivistische Wohnforschung und ihr Erbe

In den beiden hier vorgestellten Bewegungen spielte die Methodik der Wohnfor-

schung eine zentrale Rolle, um auf ihrer Basis Reformprojekte zu initiieren. Die

Forschung hatte mit dem aktivistischen Zugang auch einen aktivierenden Ansatz,

wie er sich heute in der Gemeinwesenarbeit wiederfindet (Stövesand/Stoik/Troxler

2013): Befragungendienten immerauchderAufklärung,BildungundMobilisierung

von Ressourcen; die Gesprächssituationenwurden genutzt, um in Kontakt zu kom-

men und sich zu verbinden. Das von Jane Addams und anderen gegründete Hull

House inChicagowar ebenso Treffpunkt zurGründung vonGewerkschaftenwie Bil-

dungsstätte und soziale Infrastruktur.Die Siedlerschule des unter anderem vonOtto

Neurath gegründetenÖsterreichischenVerbands für Siedlungs- undKleingartenwesen bot

verschiedene Kurse zu sozialen, kulturellen, baulichen und weiteren Aspekten der

Siedlungsentwicklung an (Novy/Förster 1991: 38; Vossoughian 2008: 32).

Das aktivistische Selbstverständnis erklärt sich zu Teilen aus dem historischen,

gesellschaftlichen und politischen Kontext. In der damaligen Verfasstheit von So-

zialwissenschaften und Architektur, die noch am Beginn eines akademischen Dis-

ziplinierungsprozesses waren, standen die Akteur:innen der Bewegungen zwar im

engen Austausch mit Kolleg:innen an den Universitäten, verorteten sich jedoch be-

wusst in der Alltagspraxis ihres Tätigkeitsfeldes. Die außerakademische Tradition

der Wohnforschung fand nach dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr zu ihrer eins-

tigen Bedeutung zurück. Die funktionalistische und fordistische Institutionalisie-

rung des sozialen Wohnbaus führte in Österreich zur Etablierung der gemeinnüt-

zigen Genossenschaften, die bis heute auch Innovationen imWohnbau voranbrin-

gen, aber ihr Selbstbild der organisierten Selbsthilfeweitgehend aufgegebenhaben.

Aus der Settlement Sociology heraus etablierte sich das interdisziplinäre Feld der

Gemeinwesenarbeit, das trotz bzw. aufgrund prekärer Finanzierung auch neue Ar-



Simon Güntner, Judith M. Lehner, Christian Reutlinger: Kontakt als Methode 53

beitsformen voranbringt.Diese ko-kreativenundko-produzierendenMethoden er-

leben jüngst eine Renaissance in derWohnforschung. Einemethodologische Refle-

xion der unausweichlichen Rollenkonflikte und Verstrickungen in diesen Zusam-

menhängen ist in jedem Fall geboten.
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Im Klimawandel stellt der «Sto4wechsel»1 neue 
Anforderungen an die Substanz. Ihre Wandlungs- 
und Transformationsfähigkeit wird im wörtlichen 
Sinne entscheidend. Entweder zeigt sie sich 
 ephemer, das heisst zirkulär im Sinne der Kreis-
laufwirtschaft, oder explizit, also wandlungsfähig 
durch die Intelligenz ihrer Anordnung im Raum. 
Das Sulzerareal in Winterthur ist ein Exempel für 
die Dauerhaftigkeit von Baustrukturen durch ihre 
Wandlungsfähigkeit. Was können wir von ihm für 
die Zukunft lernen?

«Die Stadt ist gebaut. Sie muss nicht neu-, sondern 
umgebaut werden.»2 Seit die bauverantwortliche 
Zürcher Stadträtin Ursula Koch 1988 das vielzitierte 
Votum geäussert hat, sieht Zürich 0ächendeckend 
rot. Der Plan des Architekturbüros Enzmann 
 Fischer 3 visualisiert die alarmierende Statistik des 
Immobilienbooms der letzten Jahrzehnte. Bleibt 
der Ersatzbau weiterhin die Hauptstrategie der 
Verdichtung, so die Erkenntnis aus der Untersu-
chung, werden von 2000 bis 2100 etwa 31 000 der 
aktuell rund 54 000 Zürcher Bauten verschwun-
den sein. Dies wären mehr als all jene, die seit der 
Gründung der Stadt bis 1950 gebaut worden sind. 
Auch der Stadtentwicklungsplan von Winterthur 
trägt viel Rot, nur sind hier die Interventionen de-
zidierter, gelenkter. «Entschiedener Städtebau» 
lautet der Titel der Darstellung, die vor allem zwei 
Aspekte verdeutlicht, auch wenn die Betrach-
tungsspanne eine kürzere ist. Viele der gross-
formatigen Volumen aus der Industriezeit werden 
– wie auch die feinkörnigen Wohnquartiere – in 
 ihrem Charakter weitgehend erhalten und durch 
Neubaukonzentrationen ergänzt: Die «Szenen» 
der Stadt werden hier nicht vereinheitlichend 
überblendet, sondern identitätsstiftend transfor-
miert, indem ihnen neue, dichte und andersartige 
Kompartimente zur Seite gestellt werden. Heute 

ist es aber nicht die soziale oder die baukulturelle 
Kritik allein, welche die herrschende Abbruchwut 
infrage stellt. «Es ist die Einsicht der Dringlichkeit 
der Klimakrise», schreiben Daniel Kurz und  Tibor 
Joanelly von Werk, Bauen + Wohnen 2022 im 
 Auftakt zum Heft «Ressource Bestand»4: «Wenn 
die Treibhausgasemissionen über die gesamte 
 Lebensdauer (und nicht nur über die E:zienz im 
Betrieb) das entscheidende Kriterium sind, wird 
Abbruch als Strategie fragwürdig. Der Bestand ist 
ja nicht nur ein CO₂-Speicher, er enthält zugleich 
eine Einladung zur Su:zienz, zu einem Leben mit 
etwas weniger Fläche und Komfort.»

Bezüglich quartiergerechter Transformation ist 
das Sulzerareal-Stadtmitte in Winterthur ein 
 Muster- und Ausnahmefall, wie Daniel Kurz schon 
2014 festgehalten hat.5 Mit seinem «grossen 
Atem der Industrie» und der Dichte und Diversität, 
die mit ihren atmosphärischen Qualitäten und der 
erzeugten Lebendigkeit eine wirkliche Stadt aus-
machten, fehle ihm jene «gewisse Künstlichkeit», 
die vielen transformierten Industriebrachen in der 
Schweiz anhafte. Zwar wird auf dem Sulzerareal 
(noch) nicht 0ächensu:zienter gelebt und gearbei-
tet als anderswo; im Umgang mit Komfortansprü-
chen und neuen Lebensmodellen kann die Areal-
geschichte aber als eigentliches Forschungslabor 
bezeichnet werden. In und um die ehemaligen 
Produktions- und Lagerstätten der Maschinen-
bauindustrie hat sich über die letzten Jahrzehnte 
ein lebendiges Nutzungskaleidoskop entfaltet: 
Schulen und Verwaltungen, Gastronomie-, Hotel-, 
Theater- und Kinobetriebe, Büro-, Gewerbe- und 
Wohnnutzungen, ein Einkaufszentrum und eine 
Bibliothek, Freizeit- und Parkierungsanlagen – al-
les befruchtet sich synergetisch. Auch wenn die 
Masse der erhaltenen Bausubstanz auf dem 
Sulzerareal noch nicht zukunftsweisend ist, können 
aus seiner Entwicklungsgeschichte Strategien  
für Transformationsprozesse abgeleitet werden. 
Es gilt herauszu3nden, was wir vom ihm über die 
Dauerhaftigkeit und Wandlungsfähigkeit beste-
hender, aber auch künftiger Bauten und Ensem-
bles lernen können.

Learning by doing

Das erste Leben des Areals begann 1834 mit der 
Eisengiesserei der Firma Sulzer, die sich schritt-
weise zu einem international tätigen Maschinen-
bau-Grosskonzern mit über 33 000 Mitarbeiten-
den im Jahre 1960 entwickelte. 1988 3el der 

wandlungsfähig
Astrid Staufer

«Zürich: Bauliche Veränderungen 1988–
2022», Plandarstellung Enzmann Fischer 
Architekten auf Basis der Angaben des 
Amts für Statistik Zürich, erarbeitet von 
2014–2022 und präsentiert in der Ausstel-
lung Carte Blanche XVII: Enzmann Fischer – 
Panorama im Architekturforum Zürich, April 
2022
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1 Zur Verwendung des Begri4s vgl. Akos 
Moravànsky (Hrsg.), Sto$wechsel. 
 Materialverwandlung in der Architektur, 
Basel 2018.

2 Ursula Koch, «Bauen zwischen Utopie 
und Resignation», Vortrag anlässlich 
der SIA-Hauptversammlung in Zürich, 
16. März 1988.

3 Erstellt im Rahmen der Ausstellung 
Carte Blanche XVII im Architekturforum 
Zürich, 2022.

4 Daniel Kurz und Tibor Joanelly im 
 Editorial von Werk, Bauen + Wohnen 6, 
2022: Ressource Bestand.

5 Daniel Kurz, «Diversität durch Lang-
samkeit. Entwicklungen im Areal 
Sulzer-Stadtmitte», in: Werk, Bauen + 
Wohnen 6, 2014, S. 76–83.
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aufrüttelnde Entscheid, den Produktionsstandort 
im Zentrum von Winterthur aufzugeben und das 
220 Hektar grosse Industriegebiet umzunutzen 
und zu veräussern.6 Damit startete das zweite 
 Leben des Sulzerareals, dessen Entwicklungs-
geschichte eine glückliche Fügung von Strategien 
und Akteuren darstellt, in der man Schritt für 
Schritt dazugelernt hat. Zunächst sah die 1989 von 
Burkhardt+Partner erarbeitete Gesamtplanungs-
studie «Winti Nova» einen Totalabbruch vor. Der 
Tabula-rasa-Plan, der das Areal in einen Business-
Neubau-Park verwandeln sollte, löste in Fach-
kreisen, Politik und Bevölkerung Entrüstung aus 
und mündete in parlamentarische Vorstösse zur 
Unterschutzstellung des Areals und in die Volkini-
tiative «Neues Tössfeld». Zu gross, so resümiert 
Walter Muhmenthaler, vorerst engagierter Winter-
thurer Architekt und danach langjähriger Leiter 
der Areal- und Projektentwicklung von Sulzer 
 Immobilien, sei die Verbundenheit mit Firma und 
Areal für einen Total ersatz gewesen. Das intensive 
Engagement, vor allem seitens SIA und der Stadt 
Winterthur führte 1990 zur Festsetzung einer 
 Planungszone für die Industriebrache durch den 
Kanton und zu einem neuen Label: «Sulzerareal – 
Chance für Winterthur». Aus einem über 68 000 
Quadratmeter umfassenden Wettbewerb ging 
1992 das Projekt «Megalou» von Jean Nouvel 
siegreich hervor. Seine Vision operierte erstmals 
aktiv mit dem Bestand, indem rund um die Hekta-
renhalle ein bunter  Nutzungsmix organisiert 
 wurde. Die Umsetzung scheiterte – aber nicht am 
Rekurs des VCS gegen die bewilligten 700 Park-
plätze auf dem Areal, der 1998 zu einer unkonven-
tionellen gütlichen  Einigung führte und in der 
 Halle 53 das «schönste Parkhaus Europas» her-
vorbrachte, das  heute temporär auch für Events 
genutzt wird. Vielmehr liessen sich in der Immo-
bilienkrise der 1990er-Jahre keine Investoren für 
das 150-Millionen-Megaprojekt 3nden. Als zu 
 ambitioniert, zu teuer und zu determiniert wurde 
es eingestuft; die Baubewilligung ver3el 2001.

Die Erkenntnisse aus dieser Erfahrung prägten 
fortan die neue «Strategie der kleinen Schritte», 
die sich auf allen Ebenen und in allen Massstäben 
etablierte. Etappe um Etappe wird nun an einem 
dichten Nebeneinander – und nicht Ineinander – 
von Nutzungen gewoben; ein Mechanismus, der 
trotz Durchmischung gegenseitigen Kontaminati-
onen wie Lärmbelästigungen vorgreifen kann. Für 
jede Nutzung, so Muhmenthaler, wird im grossen 
Gebäudepark des Areals nach dem geeigneten 

Gefäss gesucht: Wo passt was? Das Haus be-
stimmt fortan die Nutzung – und nicht umgekehrt. 
Ein Glücksfall sei es gewesen, dass schon 1991 die 
ZHAW – damals noch Technikum Winterthur – mit 
dem Departement Bau in die Halle 180 einziehen 
wollte. Die Hochschule befruchtete das Areal 
nicht nur als Publikumsmagnet, sie zog auch 
 weitere bestandeskompatible Nutzungen nach 
sich, wie 1997 den Umbau der Reihenhäuser an 
der Jägerstrasse zu Studierendenwohnungen und 
später die zentralisierte Bibliothek der ZHAW.

Entgegen der verbreiteten Meinung, so ist Muh-
menthaler heute überzeugt, sei der Umbau von 
Bestand nämlich unter Beachtung bestimmter 
Faktoren nicht kostenintensiver als ein Neubau: 
Einerseits müsse das Programm darauf eingestellt 
werden, was das Gebäude überhaupt aufnehmen 
beziehungsweise leisten könne. Eine grosse Flexi-
bilität seitens Bauherrschaft sei deshalb die erste 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Transfor-
mation. Zudem habe sich im Laufe der Geschichte 
gezeigt, dass Zwischennutzungen ökonomisch 
 interessanter seien als angenommen, wenn man 
die Eingri4e dezidiert auf das Minimum beschränke 
und innovativ sei. So liessen sich gar mit der oben 
erwähnten Autoeinstellhalle anständige Mieten 
generieren. Und schliesslich sei der «Charme» 
des Bestandes ein nicht zu unterschätzender Ge-
genwert für die Mühen und Risiken des Erhalts: 
Mit einer langfristigen Ausrichtung und der Bereit-
schaft der Investoren, unkonventionelle und unsi-
chere Wege in Kauf zu nehmen, aber auch mit 
dem notwendigen Einfallsreichtum der Architek-
tenschaft, ergebe sich durch ihn ein kostenfreier 
Mehrwert für die Vermarktung. 

Bestand als Generator von Innovationen

Ein Vorbild solchen Er3ndungsgeistes im Umgang 
mit Bestand ist die ehemalige Kesselschmiede 
[Halle 180 (1924)], heute hochattraktiver Sitz der 
 Architektur- und Bauingenieurausbildung der 
ZHAW. Studierende aus der ganzen Schweiz nen-
nen als wichtigsten Grund für die Wahl ihres Stu-
dienortes «die Halle». Zwei sehr unterschiedliche 
Bedürfnisse fanden hier synergetisch zusammen, 
als zum einen der Kanton Zürich ein Lokal für  
die  eidgenössische 700-Jahr-Feier suchte und die 
Winterthurer Bauhochschule ihrerseits Raum.7  
Die Grundstruktur mit einer Dimension von 
120 x 25 x 14 Meter und ihren weiten Vollwand-
Rahmenbindern sowie die damals im Industriebau 

Projektstudie «Winti Nova», Modellbild und 
Situationsplan,  Burckhardt+Partner, Basel, 
1989

Wettbewerbsbeitrag «Megalou», Sieger-
projekt 1992, 1. Etappe, Modellbild und 
Schnittzeichnung, Jean Nouvel und  
Emanuel Cattani

Erstes Re-Use-Projekt auf dem Lagerplatz-
Areal: Bauhochschule des Technikums in 
der Halle 180 (heute ZHAW)

«Schönstes Parkhaus Europas» in der  
Halle 53 am Katharina-Sulzer-Platz

6 Die Informationen zur geschichtlichen 
Entwicklung entstammen der Doku-
mentation von Walter Muhmenthaler 
(Hrsg.), Sulzerareal-Geschichte/n, 
 [Dietikon] 2013; sowie seinen mündli-
chen Erläuterungen im Gespräch  
vom 4.7.2022 auf dem Sulzeraral. 
 Muhmenthaler ist ehem. Vorstands-
mitglied des SIA Winterthur und war 
von 1991–2010 Leiter Areal- & Projekt-
entwicklungen Sulzer Immobilien für 
Implenia.

7 Informationen und Zitate stammen aus 
diversen Gesprächen und nicht publi-
zierten Quellen von Stephan Mäder zur 
Halle 180 sowie aus der Departements-
publikation Carte Blanche 08, Winter-
thur 2008 (Au0age 20 Stk., online unter: 
https://www.zhaw.ch/de/archbau/ue-
ber-uns/publikationen/carte-
blanche/1-15/). Vgl. auch Beitrag 
«Ideen sind hier mehr wert als Geld», 
Stiftung Abendrot / Projektsteuerung 
Lagerplatz (Hrsg.), Lagerplatz Winter-
thur. Ein Industriequartier im Wandel, 
Basel 2005,  
S. 10–17 und die dort verzeichneten 
Quellen.
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an der Hülle wie am System. Als Grundlastheizung 
etwa dienen die alten Heizschlangen entlang der 
Aussenwände. Nach fünf Jahren wurden an diese 
innen Blechtafeln zum Aufhängen von Plänen 
montiert, welche gleichzeitig die Wärmestrahlung 
der Heizschlangen lenken. Für einen angemesse-
nen Komfort wurden alle Nutzungsbereiche 
 jeweils mindestens sechs Meter von der Aussen-
wand entfernt platziert und an der Innenfassade 
in rund fünf Metern Höhe abgekantete Bleche 
montiert, um die aufsteigende warme Luft zu ver-
wirbeln und die Entstehung von Kaltluftwalzen  
zu verhindern. Diese Massnahmen erfolgten auf-
grund regelmässiger Messungen im Rahmen des 
Haustechnikunterrichts. Zwar könne es vorkom-
men, dass bei Temperaturstürzen über das Wo-
chenende die Montagmorgen relativ kühl würden, 
so Mäder; bis zum Mittag hätten die Raumtempe-
raturen dank den über 200 Studierenden wieder 
ein angemessenes Niveau erreicht. Schwieriger 
als der Winter- gestalte sich aber der Sommerfall. 
Auf Erdgeschossebene sei die Situation meist 
 erträglich, auf der obersten Plattform seien aber 
schon Temperaturen von 37 Grad Celsius gemes-
sen worden – ein Grund, sich im ersten Studien-
jahr auf den «Abstieg» in den folgenden Jahren  
zu freuen. Für die wenigen kritischen Tage im Jahr 
erlauben die grossen Hubtore und die vielen 
Rauchklappen eine e:ziente Querlüftung und 
eine Nachtauskühlung. «Im Sommer», so Stephan 
Mäder, «kann es sehr heiss werden, doch im Juni 
endet das Schuljahr. Und im Winter wird es ab und 
zu kalt. Dann muss man eben die Jacke anbehalten. 
Schlimmer als draussen wird es nie.» 

Die «schönste Architekturschule der Schweiz», 
wie der Basler Museumsdirektor Andreas Ruby in 
einem Vortrag in der «Halle» konstatierte, ist trotz 
alldem hochbeliebt bei Studierenden und Dozie-
renden. Für die Totalität der o4enen Lernform, die 
aus der Not des Bestandes geboren ist, nimmt 
man Komforteinbussen in Kauf. Inzwischen ist das 
Provisorium zum Providurium geworden und die 
Hochschule wurde in den Hallen 189/191 erweitert. 
In einem Sommerworkshop wurden 2010 Wege 
aufgezeigt, wie die gesetzlichen Energieanfor-
derungen mit einem gezielten Set von Einzel-
massnahmen erreicht werden können. Die Spuren 
der Dämmbemusterungen an den Innenwänden 
der Halle zeugen noch von diesem «1:1-Modellie-
ren» am Bauwerk und erzählen vom jahrzehnte-
langen, unkonventionellen Forschen am Bestand 
des Sulzerareals.

verbreitete, von Séquin & Knobel patentierte 
Dachlichtkonstruktion hätten, so Stephan Mäder, 
langjähriger Direktor der Bauhochschule, beste 
Licht- und Raumverhältnisse geboten. In kurzer 
Zeit verfasste  Studierendenarbeiten zeigten das 
Potenzial der Halle auf, mit der die Firma Sulzer 
für den Modellfall gewonnen werden konnte. 
 «Sicher war nur die Unsicherheit», re0ektiert 
 Mäder, der fortan zusammen mit dem Dozenten-
kollegen Hermann Eppler die Planung der Umnut-
zung gleich selbst in die Hand nahm, «und dass 
das auf fünf Jahre angelegte Schulprovisorium in 
einer Industriehalle ein Experiment sein würde». 
Die Klarheit darüber, dass diese Hochschule 
 aufgrund der Gegebenheiten nie den üblichen 
Perfektionsansprüchen würde genügen können, 
motivierte zu einem  Befreiungsschlag. Bereits  
in einer von Sulzer entwickelten Studie zum «Er-
halten von Gebäuden»8 wird nämlich empfohlen, 
die Hülle aus bauphysikalischen Gründen mög-
lichst nicht zu tangieren, um sie vorerst unisoliert 
belassen zu können. Und so entstand eine neue 
Typologie mit vier frei in den Hallenraum einge-
stellten Plattformen und, so Mäder, «einer kom-
plett o4enen Atmosphäre für einen Atelierbetrieb 
mit 200 bis 240 Studierenden für Seminare, Vor-
lesungen, Team- und Einzel arbeiten – während 24 
Stunden am Tag». In der sogenannten «Vorhang-
schule» sieht man alles, hört man alles und ist 
stets Teil der o4enen Raumidee – auch hinsicht-
lich des Komforts, sowohl im Sommer wie im 
 Winter.

Oft hat der Provisoriumsstatus den unkonventio-
nellen Umgang mit Vorgaben ermöglicht, etwa  
im Fall der Fluchtwege von den Plattformen über 
o4ene Brücken. Anhand von Simulationen konnte 
die Tragfähigkeit dieser Lösung nachgewiesen 
werden – ein Vorgehen, das heute nicht mehr 
denkbar wäre. Ebenso radikal, wie damals die Pro-
grammierung an das Gefäss angepasst wurde,  
so unkonventionell war deren Durchsetzung: 
 Dozierende, die sich über mangelnden Unter-
richtskomfort in den Vorhangsälen beklagten, 
wurden durch den Direktor persönlich in den 
Hauptbau des ehemaligen Technikums verlegt, 
von wo sie nach kurzer Zeit freiwillig in die 
 Gemeinschaft der o4enen Halle zurückkehrten. 

Ähnlich zeigt sich der von Mäder beschriebene 
Weg im Umgang mit Kälte und Wärme. Im Sinne 
von «Messen und Modellieren» erfolgten im Laufe 
des Experiments stete Optimierungen, sowohl  

Firma Sulzer, Halle 180: Feuerlösch- und 
Bergungsboot St. Florian für die Stadt 
 Basel, 1940 

Technikum Winterthur (ZHAW), Halle 180: 
Unterrichtsbetrieb auf und unter den frei 
eingestellten Plattformen, 2004

Nutzungs0exibilität: Konzertveranstaltung 
in der Vorhang- und Sofaschule

Axonometrie zur Raumbildung in der Halle 
180: Struktur und Einbauten, Plandarstel-
lung Mäder+Mächler mit Hermann Eppler

Gebäudedokumentation zur Bewerbung 
von Sanierung, Umbau und Neubau, Felix 
Schwarz, Frank Gloor, Christian Krebs, 1991

8 Felix Schwarz, Frank Gloor, Christian 
Krebs: Bewertung Sanierung / Umbau / 
Neubau (Gebäudedokumentation 
Sulzer-Areal), 1991, in: Prospekt der 
 Gebrüder Sulzer AG (Hrsg.), Sulzer-Areal 
– Chance für Winterthur, September 
1991. 

Querschnitt Halle 180 mit eingestellten 
Plattformen
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und Wohnanteil sei ein elastisches Vorgehen der 
Behörden unabdingbar, um Tabula-rasa-E4ekte 
durch Tiefgaragen zu verhindern. Generell seien 
das «Augenmass der Behörden» und die «Auf-
weitung von Grauzonen» – trotz stetem Willkür-
verdacht – unverzichtbar für die Umsetzbarkeit 
unkonventioneller Lösungen im Bestand. 

Schritt für Schritt hat man also auf allen Ebenen 
dazugelernt. Besonders intensiv zeigt sich der 
Lernprozess auf dem südlichen Lagerplatzareal, 
wo 1991 ein monströser Neubau für ein Verteilzen-
trum der PTT alles zu sprengen drohte. Seine 
 Umsetzung gelang glücklicherweise nicht, dafür 
konnte sich im Schwebezustand eine lebendige 
Szene einnisten, die der Arealentwicklung starke 
Impulse und eine grosse Strahlkraft verlieh. 2006 
führte ein Studienauftrag zu einem weiteren 
 Meilenstein: Als einziges setzte das Team von 
 Elisabeth & Martin Boesch, er Mitautor einer der 
ersten Re-Use-Publikationen, Yellowred 10, auf 
 Erhalt und Erweiterung des Schulprovisoriums 
Halle 180 und etablierte die Strategie des Fuss-
abdrucks auch für den dortigen Gestaltungsplan. 
«Im Bestand geht es immer darum, die Häuser 
durch ihre Nutzungen glücklich zu machen», so 
Elisabeth Boesch im Gespräch.11 Wichtig sei ein 
elastisches Transformationsszenario ohne vorge-
schriebene Abfolge, in der jeder Zustand für sich 
gut und sinnfällig sei. Trotz all diesen Erkenntnis-
sen hätte der Verkauf des Lagerplatzareals 2010 
aber das Aus für viel Bestand und die in ihm er-
wachsene Kultur bedeuten können, wäre mit der 
Käuferin, der Stiftung Abendrot, nicht auch eine 
bahnbrechende Investorendenkweise auf den 
Plan getreten.

Massgeschneiderte Zwischen- und Umnutzungen

«Unsere ebenso überraschende wie riskante These 
lautete», sagt Barbara Buser von Denkstatt sàrl, 
Basel, die damals für Abendrot ihre Erfahrungen 
aus dem Basler Gundeldinger Feld ins Sulzerareal 
einbrachte und heute als Übermutter des zirkulä-
ren Bauens gilt, «dass auf dem Lagerplatzareal 
auf Wohnungen verzichtet werden kann, weil 
massgeschneiderte Zwischennutzungen analoge 
Bruttorenditen von 5–6 Prozent bringen können».12 
Dem Vorhaben kam zugute, dass kein 3xer Wohn-
anteil pro Etappe vorgegeben, sondern dieser im 
schrittweisen Ablauf nur für das Gesamtareal 
festgelegt war. Bei jedem kleinsten Transformati-
onsschritt wurde gemäss Buser die Mieterschaft 

Dauerhaftigkeit durch Identität und Langsamkeit

Michael Hauser, der 2007 als ehemaliger Projekt-
entwickler der Stadt Zürich mit ersten Auslege-
ordnungen zum Erhalt, Weiterbauen oder Ersetzen 
von Bauten die Stelle als Winterthurer Stadtbau-
meister antrat, übernahm fortan die zentrale Rolle 
als Prozessmoderator. Er sieht in der Kommunika-
tionsstrategie den Schlüssel für den Erhalt von 
Bestand. In der steten «Güterabwägung im Dia-
log» gehe es in einem ergebniso4enen Prozess 
mit den Eigentümern zuerst um dessen Würdigung 
und erst dann – über das «gemeinsame Sichten 
von Opportunitäten» – um das Festlegen der kon-
kreten Bedürfnisse. Voraussetzung für den Um-
setzungsprozess sei die Scha4ung einer breiten 
Identi3kation mit dem Bestand. Der Stolz auf die 
Jahrhundertgeschichte habe hier einen guten 
Nährboden geboten, um Bevölkerung und Politi-
ker gegen die «grossen Würfe» zu sensibilisieren 
und einen Prozess in Gang zu setzen, der sich  
als erfolgreich erwies: «Die Rahmenbedingungen 
für die Entwicklung einzelner Areale wurden erst 
einmal klar de3niert. Anschliessend wurden Kon-
kurrenzverfahren durchgeführt, dann die Resultate 
weiterentwickelt und schliesslich mit den geeig-
neten Instrumenten gesichert.»9 Zwei Aspekte 
haben sich im Fall des Sulzerareals besonders be-
währt: Einerseits basierte der über mehrere Jahre 
ausgehandelte Dreiecksvertrag zwischen Stadt, 
Heimatschutz und Grundeigentümer (2003) als 
Rahmenplan über das ganze Areal hinweg strikt 
auf dem Fussabdruck des Bestands. Zusammen 
mit der Unterschutzstellung des Randgürtels  
aus repräsentativen Backsteinbauten und einigen 
wenigen Hallen, aber auch mit dem Kranbahn-
systemplan von Hans-Peter Bärtschi, wurde die 
freiräumliche und strukturelle Zukunft der Anlage 
festgeschrieben. Interessanterweise sei ein um-
fassender Denkmalschutz gar nie nötig gewesen, 
so Hauser. Im langwierigen Verhandlungsprozess 
hätten sich die Alleinstellungsmerkmale als Gewinn 
für alle Beteiligten von selbst herauskristallisiert: 
«Stadtplanung braucht einen langen Atem.»

Schliesslich wurde das Areal in gestuften Schritten 
einer siebengeschossigen Zentrumszone mit Ge-
staltungsplanp0icht zugeteilt. Insgesamt, so auch 
Muhmenthaler zum Thema der Langsamkeit, 
habe es in diesem Prozess fünf Gestaltungsplan-
etappen gegeben, der erste «hauchdünn» ausfor-
muliert, die immer wieder leicht angepasst wor-
den seien. Gerade hinsichtlich P0ichtparkplätzen 

Plan der dominierenden Kranbahnen von 
Hans Peter Bärtschi

Übersichtsplan Werke 1, 2, 3, 1944

Plan zum ö4entlich-rechtlichen Rahmen-
vertrag zwischen Sulzer Immo AG, Stadt 
Winterthur, Kanton Zürich und Zürcher 
 Heimatschutz, 2003

Gestaltungsplan «Areal Lagerplatz» für 
Verteilzentrum der PTT, Schnebli Ammann 
Ruchat, 1991/1994

9 Michael Hauser im Gespräch vom 
13.7.2022 in seinem Büro in Zürich 
 sowie in: Dem Wachstum begegnen. 
Amt für Städtebau Winterthur 2007–
2012, Winterthur 2013 [interne 
 Publikation], S. 42–43.

10 Martin Boesch, Laura Lupini, Joao  
F. Machado, Yellowred. On reused 
 Architecture, Mendrisio 2017.

11 Elisabeth und Martin Boesch im 
 Gespräch mit der Autorin vom 1.7.2022 
in Zürich, vgl. auch «Städtebauliche 
Studie Lagerplatz (Sulzerareal), 
 Winterthur», in: Elisabeth & Martin  
Boesch, Luzern 2018, S. 64–65.

12 Barbara Buser, Architektin und Mit-
begründerin der ersten Schweizer Bau-
teilbörse, des Baubüros in situ sowie 
des Projektentwicklungsgefässes 
Denkstatt sàrl und Mitglied der Projekt-
steuerung der Stiftung Abendrot im 
Gespräch mit der Autorin vom 
20.7.2022 in Zürich.

Auszug aus den Entwicklungsszenarien  
für das Lagerplatzareal, Elisabeth & Martin 
Boesch Architekten, 2007
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Nach und nach haben sich auf dem Lagerplatz 
durch sorgfältige Transformationen unzählige 
weitere Nutzungen eingenistet, deren Entwick-
lungsgeschichte in der Publikation Lagerplatz 
Winterthur umfassend dokumentiert ist.14 Den 
 innovativen Höhepunkt bildet die Aufstockung 
K.118; ihre prototypische Bedeutung für das 
 zirkuläre Bauen wurde in der Publikation Bauteile 
wiederverwenden des Instituts Konstruktives 
 Entwerfen der ZHAW15 in vielen Facetten aufge-
arbeitet.

Die Crux des Wohnens

Interessanterweise hat es aber ausgerechnet das 
heute so begehrte Wohnen im Bestand besonders 
schwer. Nicht nur die erforderlichen P0ichtpark-
platzzahlen mit der Implikation der Bestandes-
unterkellerung, sondern auch die zunehmende 
Normierung im Lärm-, Schall- und Brandschutz 
erschweren den ökonomisch verträglichen Erhalt. 
Zusätzlich stellen – nebst den Belichtungsanfor-
derungen in den tiefen Hallen – die Anforderung 
an die Barrierefreiheit und an Komfortansprüche 
hinsichtlich Nasszellenstandards eine 0ächen-
ökonomische Herausforderung dar. Im Sulzerareal 
hat dies dazu geführt, dass vorerst nur die zu 
Wohnzwecken errichteten Arbeiterhäuser umfas-
send erhalten werden konnten, sieht man von den 
Luxuswohnungen der Kamata im ehemaligen 
Hauptlager (Gebäude 48) ab. Immerhin hat der Be-
stand auch im Sulzerareal zur Befruchtung des 
Wohnbaus beigetragen, etwa im Fall der Über-
bauung Lokomotive von Knapkiewicz & Fickert 
(2001–2006), wo die alte Eisengusshalle gleichsam 
«gratis» jenes Plus an kollektivem Begegnungs-
raum lieferte, der heute in vielen genossenschaft-
lichen Wohnungsbauten verbindlich ist.

Mehr als ein Jahrzehnt später kommt es im nörd-
lichen Arealbereich aber zur eigentlichen Trans-
formation der Industriestadt zur Wohnstadt. Zwar 
scheiterte der im Wettbewerb durch die Arbeits-
gemeinschaft KilgaPopp und Baumberger & 
 Stegmeier für die Stadthäuser an der Jägerstrasse 
(2016–2023) umfassend vorgesehene Bestandes-
erhalt an zu strikt de3nierten Bestellervorgaben 
und an der normativen Untauglichkeit der feinen 
Stahlzugbänder. Dank grossen Bemühungen des 
umbauerprobten Teams konnte aber wenigstens 
die Fassade bewahrt und überformt werden;  
auch sie verdankt ihren eigenwilligen Charme der 
Verschränkung von erhaltener Substanz mit 

in die Entscheidungsprozesse einbezogen: «Wollt 
ihr wirklich einen neuen Lift oder eine zusätzliche 
Nasszelle?» Die aufgezeigte Mietkostenfolge gab 
zumeist den Ausschlag für das Minimum. 

In Auftrag von Abendrot konnten nun die areal-
ansässigen KilgaPopp Architekten eine für Trans-
formationsprozesse wegweisende Umnutzung 
 realisieren: die Büros und Werkstätten im Seiten-
schi4 der Halle 181 (2013/2014).13 Der Erhalt der 
«Lageplatzqualitäten», also die Übernahme von 
möglichst viel Substanz, sowie ein direkter, tiefer 
Ausbaustandard waren ihr Ziel. Als grossartige 
Geste stellten sie dem Bestand eine Doppelfassa-
de als Raum3lter vor: «Sie dient gleichzeitig dem 
Schallschutz, der Beschattung, ist Klimapu4er-
raum, begehbarer Verandaraum für die Büro-
mieter und durch ihre Bep0anzung ein wichtiger 
Atmosphärenträger», schreiben sie in ihrem 
 Projektbeschrieb. Sie schützt aber auch die er-
tüchtigten Metallfenster und trägt zur Erfüllung 
der gesetzlichen Energieanforderungen bei. Die 
Art und Weise, wie hier ein zugefügtes Element 
gleichzeitig mehreren Zwecken dient, verdeutlicht 
die Strategie der Mehrfachfunktion, die es auszu-
reizen gilt, um Bestand wirksam zu ertüchtigen.

Die bestehende Baustruktur mit einem optimalen 
Raster von 5 x 7,5 Meter blieb (bis auf den Kopf-
bau) bestehen, wurde wo nötig saniert und durch 
eine dreigeschossige Aufstockung in Leichtbau-
weise ergänzt; ihr kam die hohe Nutzlastdimen-
sionierung des Bestandes zugute. «Vorgefunde-
nes», so KilgaPopp, «blieb stets erhalten und 
wurde ‹ge0ickt›; die Spuren des Industriebaus 
bleiben – wie überall auf dem Areal – sichtbar.» 
Selbst Beläge wurden wo immer möglich bewahrt. 
Zur ökonomischen Strategie von Abendrot gehört 
aber auch der «Edelrohbau»: Erschliessungs-
bereiche und Nasszellen werden voll ausgebaut, 
während in den Büros nur die Fassadeninnen-
seiten, der Unterlagsboden, die Heizung und die 
Elektroverteilung erstellt werden. Der restliche 
Ausbau erfolgt mieterseits. Bereits im Gestal-
tungsplan war festgelegt worden, dass alle Dach-
0ächen des Lagerplatzareals für die Aufnahme 
von PV-Anlagen vorzubereiten seien, nachdem 
eine Studie nachgewiesen hatte, dass damit eine 
Gesamtleistung von knapp 1000 kWp auf dem 
 Bestand installiert werden kann. Die erste Anlage 
wurde auf der aufgestockten Halle 181 in Betrieb 
genommen.

Halle 181, Seitenschi4, KilgaPopp 
Architekten, 2014 

 «Flicken» und Weiterbauen am und  
im Sulzerareal

Halle 181, Seitenschi4: Blick vom 
Geleisefeld

13 Stiftung Abendrot / Projektsteuerung 
Lagerplatz (Hrsg.), Lagerplatz Winter-
thur. Ein Industriequartier im Wandel, 
Basel 2005,  S. 80–81.

14 Insbesondere die gelungenen Umnut-
zungen von Hannes Moos und Valerie 
Weibel, vgl. auch Gespräch «Hier ent-
steht Stadt» mit Barbara Buser und 
Erich Honegger vom Baubüro in situ, 
Klara Käusler von der Stiftung Abend-
rot sowie Valérie Waibel und Peter 
Wehrli vom ArealVerein, in: Stiftung 
Abendrot / Projektsteuerung Lager-
platz 2005, S. 42–51

15 ZHAW, Dep. Architektur, Gestaltung 
und Bauingenieurwesen, Institut Kon-
struktives Entwerfen, Baubüro in situ 
AG und Zirkular GmbH (Hrsg.), Bauteile 
 wiederverwenden. Ein Kompendium 
zum zirkulären Bauen, Zürich 2021.
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Komforteinbussen kompensatorisch in Kauf neh-
men und durchsetzen zu können. Zweitens die 
Evolutionsstrategie, die in einem Ablauf von klei-
nen Schritten ein stetes learning by doing fördert, 
in einem langfristigen Denken anhand eines inter-
aktiven Prozesses von «Messen und Modellieren» 
fortschreitet und der Zeit Raum gibt, sowohl  
im Grossen wie im Kleinen. Drittens die Umkehr-
strategie eines üblichen Ablaufs im Planen und 
Bauen, indem das Haus nicht aus den Anforderun-
gen des Nutzungsprogramms hervorgeht wie 
beim Neubau, sondern umgekehrt das Nutzungs-
programm aus den Anforderungen des Hauses, 
die es als Erstes akribisch bewusst zu machen gilt. 
Viertens die Fussabdruckstrategie, mit der man 
Umfang und Struktur der prägenden Einheiten 
maximal erhält und lieber ergänzt, statt eingreift. 
Das Nebeneinander, so hat das Sulzerareal uns 
gelehrt, ist erfolgreicher als das Nach- und das In-
einander. Und fünftens eine neue Risikostrategie, 
indem für eine erfolgreiche Transformation eine 
erhöhte Risikobereitschaft auf allen Seiten erfor-
derlich ist, die durch Identitätsstiftung dafür umso 
grösseren Gewinn verheisst. Das heute auf allen 
Ebenen grassierende Sicherheitsdenken in Form 
unüberschaubarer Regulative und absichernder 
Nutzervereinbarungen steht dem Transformations-
prozess entgegen. Es gilt für die Behörden, wieder 
mehr «Grauzonen» zuzulassen oder zu scha4en – 
so, wie der Provisoriumsstatus die Transformation 
der Halle 180 erst möglich gemacht hat. Das heisst 
für Bauherrschaften und Behörden, in langfristigen 
Planungs- und Handlungsperspektiven und in 
 0exibel gestalteten rechtlichen Schritten, nicht in 
einem zementierten Ganzen zu agieren. Und das 
bedeutet für die Architektenschaft generalisti-
sches Denken, Er3ndungsgeist, viel Arbeit auf der 
steten Suche nach Mehrfachfunktion,  Geduld und 
interdisziplinäre Kooperation. «Wir wollten es!», 
antwortet Stephan Popp auf die Frage, warum die 
Halle 181 erhalten bleiben konnte. Ein erhöhtes 
 Risiko steigert zwar die Gefahr des Scheiterns; 
durch die Strategie der kleinen Schritte kann die-
ses aber in verträgliche Dosen gebannt werden. 

Um den Umbau konkret zu fördern, schlägt 
 Angelus Eisinger, Direktor des Planungsverbandes 
der Region Zürich, die Einführung von di4erenzier-
ten Grenzwerten und Anforderungen für Alt- und 
Neubau vor, die etwa für Themen wie Schallschutz, 
Erdbebenertüchtigung oder Barrierefreiheit zum 
Tragen kommen könnten.17 Der Heimatschutz 
 kritisiert dort, dass auch die Entwürfe zum neuen 

 zeitgemässen (Wohn-)Anforderungen, indem die 
kühn ausladenden Balkone die rohen Backstein-
fassaden zieren.

Der massgebliche Wohnanteil wird auf dem 
Sulzerareal aber durch Neubauergänzungen in 
Form von dichten Hofanlagen und Hochhausbau-
ten erzielt, von denen nicht alle die Arealqualitäten 
in gleichem Masse fortzuführen vermögen. Ein 
Vorzeigebeispiel ist das Haus Krokodil (2016–2021), 
das aus dem gleichen Wettbewerb hervorgegan-
gen ist und mit seinen Kontrasten von Enge und 
Weite, von Regel und Ausnahme eine bereichernde 
Ergänzung darstellt. Das grosse Haus vollzieht 
nun nämlich den «Sto4wechsel» zurück vom 
 fossilenergiegeprägten Stein und Stahl zum Holz, 
indem die «Pfeilerlogik» des Industrieareals im 
106 x 65 Meter grossen Block als modularer Holz-
bau umgesetzt wird. Grosszügige Begegnungs-
zonen setzen Raumakzente in die su:zienten 
Grundrisse. Diese zeigen, dass ihre feinmaschige 
Holzbaustruktur kostengünstige Kleinwohnungen 
oder behindertengerechte Alterswohnungen 
ebenso elegant aufnehmen kann wie luxuriösere 
Eigentumswohnungen, und beweisen dadurch 
schon ihre künftige Wandlungsfähigkeit. Der Pro-
totyp für hybrides Zusammenwohnen entwickelt 
den «Sto4wechsel» aber noch einen Schritt 
 weiter: In Abkehr von einer jahrzehntelang zele-
brierten Materialreinheit wird der Pragmatismus 
des Industriebaus in eine zukunftsweisende 
 Hybridbauweise übersetzt. Das Holz wird verklei-
det, geschützt, gestrichen und je nach Bedarf mit 
 neuen, ressourcenschonenden Materialien direkt 
verschränkt, wie es dem Arealcharakter ent-
spricht .16 Durch überraschende Kombinationen 
und Verbindungen kann sich der Materialkanon im 
Klimawandel – gerade in der Befruchtung durch 
den Bestand und fernab von modischer «Aneig-
nung» – von der zufälligen Bricollage zur kunst-
vollen Collage entfalten.

«Learning from Sulzerareal» für das Bauen im 
 Bestand

Fünf grundlegende Faktoren haben sich in der 
 Erfolgsgeschichte des Sulzerareals gemäss den 
Involvierten als massgeblich erwiesen. Erstens die 
Kommunikationsstrategie, mit der es gilt, die 
Identität des Bestandes zu erkennen, zu benen-
nen und ihr Wert zu verleihen. Für die Transforma-
tion gilt es aber auch, Mehrwerte gegenüber 
 bekannten Typologien sichtbar zu machen, um 

«Stadthäuser» an der Jägerstrasse: 
 Strassenansicht nach der Transformation / 
Detail Fassadenschnitt/ Realisierung, ARGE 
KilgaPopp und Baumberger & Stegmeier 
2023

Übersichtplan Sulzerareal mit Eingri4en 
Haus Krokodil und «Stadthäusern» 
Jägerstrasse, ARGE KilgaPopp und 
Baumberger & Stegmeier, 2021/2023

Erdgeschossplan Sulzerareal Bestand  
Werk 1, Aufnahme KilgaPopp

Haus Krokodil: Modulares Stützenraster in 
der durchgängigen Holzbaustruktur

16 Vgl. Andres Herzog, «Holztakt und die 
Industriemetropole», in: Hochparterre 
5, 2021, S. 28–37.

17 Daniel Kurz, Roland Züger, «Bestand 
bereichert. Alternativen zum Abriss», 
in: Werk, Bauen + Wohnen 6, 2022, S. 9.
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balancieren sein wird. Drittens erweist sich der 
Respekt hinsichtlich Systemtrennung von Trag-
werk und Ausbau, aber auch die Berücksichtigung 
der Lebenszyklen von Rohbau, Ausbau, Hülle und 
Technik als wichtig zum langfristigen Substanzer-
halt. Viertens sind selbstredend Dauerhaftigkeit 
und Robustheit der Materialien für Rohbau und 
Hülle zentral, ein Faktor, den es bei der Ressour-
cenabwägung ebenfalls in neuem Licht zu evalu-
ieren gilt. Und fünftens müssen Bauten für ein 
langes Leben das vermitteln, was den Baumeistern 
des Sulzeralreals mit o4ensichtlicher Nachhaltig-
keit gelungen ist: Schönheit, die in den modularen 
Regeln der Struktur gestische Ausnahmen dort 
scha4t, wo sie zum Menschen vermitteln. Folgende 
Feinde, so Popp, hätten den Bestand weggefegt: 
exzessive Massgeschneidertheit, lastenoptimierte 
Tragwerke, minimalisierte Vertikalerschliessungen 
– und Tiefgaragen! Insgesamt, so kommen wir 
zum Schluss, geht es vor allem aber auch darum, 
ein unkoordiniertes Nebeneinander zu ersetzen 
durch ein synergetisches Miteinander – nicht nur 
der Menschen, sondern auch der Bauten. 

Als Experimentierlabor für die Architektur der Zu-
kunft erö4net das Sulzerareal Perspektiven, 
 deren Auswirkungen für die Baukultur noch unge-
ahnt vor uns liegen. Der Fall zeigt exemplarisch, 
wie aus der Reibung am Wert des Präsenten – und 
durch die erzwungene Neubewertung von Bedürf-
nissen und Komfortansprüchen – ungeahnte In-
novationen, neue Identitäten und Lebensmodelle, 
ja neue Typologien geschöpft werden können.  
Er bestätigt eine Erfahrung, die sich auf dem Feld 
des Wohnungs- oder Museumsbaus bereits ab 
den 1980er-Jahren ablesen lässt, wenn etwa der 
bestandesbedingte Umgang mit übertiefen 
Wohntypologien prototypischen Eingang in den 
Wohnungsneubau 3ndet19 oder die Transformation 
von industriellen Shedhallen zu Ausstellungs-
räumen Museumstypologien generiert, die sich 
auch im Neubau durchsetzen.20 In diesem Sinne 
erö4net der Leitsatz «Sulzerareal – eine Chance 
für Winterthur» in der Retrospektive den Paradig-
menwechsel, dessen Ausformung uns in den 
nächsten Jahren noch intensiv beschäftigen wird: 
den Bestand nicht als Einschränkung, sondern  
als Chance für die Baukultur zu sehen.

CO₂-Gesetz durch zu starke Fokussierung auf die 
Betriebsenergie, die CO₂-Emissionen im gesamten 
Lebenszyklus zu wenig berücksichtigten und den 
Ersatzbau  weiter förderten. Abbruchbewilligun-
gen, so Sarah Barth und Leon Faust, die im glei-
chen Beitrag zu Wort kommen, sollten nicht mehr 
so einfach  erteilt werden können: «Braucht es 
eine obligatorische CO₂-Berechnung als Voraus-
setzung für eine Abbruchbewilligung? Oder könn-
ten Ausnützungsboni für Umbauten helfen? (…) 
Zwei ganz einfache Gesetze würden genügen. Ab-
bruch ist heute einfach zu billig, man muss ihn 
verteuern, durch eine CO₂-Bepreisung für den 
Neubau und durch höhere Deponiepreise mittels 
einer spür baren Deponiesteuer.»

Mit Sicherheit wird die Grauenergie gegenüber 
der Erstellungs-, Betriebs- und Unterhaltsenergie 
in der künftigen Bauplanung einen neuen Stellen-
wert erlangen müssen. Der Erhalt und die Wieder-
verwendung des Bestandes an Ort und Stelle 
 erweist sich nur schon deshalb als erste Strategie 
der Zukunft, als damit aufwendige logistische und 
juristische Herausforderungen betre4end Lage-
rung, Umschlag und Transport von Bauteilen, aber 
auch hinsichtlich Haftungsfragen umgangen 
 werden können. Daraus erschliesst sich für die 
Baukultur die Chance, an eine jahrhundertealte 
Tradition anzuknüpfen, in der der Bestand nicht 
als mühselige Altlast, sondern als gehaltvoller 
Wert für ein stetes Überformen betrachtet wurde, 
der die Architektur nicht schubweise exklusiv, 
sondern schrittweise inklusiv in die Zukunft ge-
führt hat.

Learning from Sulzeralreal für das Bauen in 
 Zukunft

Was aber lehrt uns das Sulzerareal für das künftige 
Bauen, wo überhaupt noch neu gebaut werden 
soll und darf? Auf einem Rundgang mit Stephan 
Popp18 kristallisieren sich die folgenden fünf 
«Überlebensfaktoren» aus der Arealgeschichte 
heraus: Erstens bieten klare, einfache Erschlies-
sungs-, Raum- und Tragwerksstrukturen – hier 
vorgegeben durch die Produktionslogistik mit 
Kranbahnen und modularen Stützenrastern – bes-
te Voraussetzungen für eine langfristige Flexibili-
tät. Zweitens zahlt sich die Grosszügigkeit hin-
sichtlich Spannweiten, Nutzlasten, Raumhöhen 
und Erschliessungen langfristig aus, auch wenn 
dieser Punkt vorerst im Widerspruch steht zur 
Materialsu:zienz, was künftig sorgsam auszu-

Raum- und Lebensimpressionen aus dem 
Sulzerareal 

18 Gespräch und diskursiver Arealrund-
gang mit Stephan Popp am 17.6.2022.

19 Vgl. etwa das Wohn- und Atelierhaus 
Zypressenstrasse in Zürich von Meili, 
Peter Architekten (1994–1997).

20 Vgl. etwa die Museumsbauten von 
 Gigon Guyer Architekten für die Erwei-
terung des Kunstmuseums Winterthur 
(1993–1995), in noch industrieller 
 Anmutung, oder das Kunstmuseum 
 Appenzell (1996–1998) mit bereits 
stark skulpturaler Shed-Überformung.
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Bauhochschule Halle 180
Lagerplatz Winterthur

Die für die Architektur- und Bau-
ingenieurabteilung des Techni-
kums (später ZHAW) umgenutzte 
Halle 180 wird durch Reibung  
am Bestand zur innovativen und 
beliebten Hochschultypologie. 
Sie ermöglicht radikal neue 
Lehrformen, für die man Bedürf-
nisse anpasst und Komfort-
einbussen in Kauf nimmt. Als 
Forschungslabor im Umgang mit 
Raum- und Komfortansprüchen, 
aber auch mit Haustechnik- und 
Energiefragen demonstriert das 
Fallbeispiel das grosse Potenzial 
der Transformation von Bestand, 
der oft aus der Not heraus neue 
Ideen generiert. Es zeigt auf, wie 
mit der «Strategie der kleinen 
Schritte» innovative Zukunfts-
modelle im Massstab 1:1 entwi-
ckelt werden können.

– Objekt: ZHAW (vormals TWI/ZHW) 
 Departement Architektur, Gestaltung  
und Bauingenieurwesen, Halle 180

– Adresse: Tössfeldstrasse 11, Sulzerareal 
 Lagerplatz, Winterthur 

– Architektur Halle 180: Mäder+Mächler 
mit Eppler Maraini Schoop 

– Baujahr: 1925 als Kesselschmiede, Trans-
formationen 1991–1997 / 2005–2014, 
 Direktauftrag (Umnutzung Hallen 189/191 
durch gadolraringli 2018)

– Bauherrschaft: Kanton Zürich im Auftrag 
von Technikum Winterthur / ZHW / ZHAW

– Tragwerksplanung: Rudolf Schlaginhau-
fen, Frauenfeld; Christoph Gemperle,  
Wil SG

– Elektroplanung: Sulzer IBB; Winterthur, 
 Axima AG, Winterthur; IBG, Winterthur

– Bauphysik, Brandschutz: Peter 
 Hartmann, E4retikon; Roland Wüthrich, 
Winterthur; Studierende ZHAW

Mock-up Hüllendämmung

Querschnitt durch das Hallenkonglomerat, Rodrigo Mendoza Diaz; Chair of Architectural Behaviorology,  
ETH Zürich; Prof. Momoyo Kaijima, Assist. Grégoire Farquet

Halle 180, Übung im 1. Jahreskurs

Sitzungsraum Aquarium und Vorhangsäle

376 377



Halle 181 Seitenschi4
Lagerplatz Winterthur

Dank ausreichender Nutzlast-
dimensionierung des Bestandes 
konnte das Seitenschi4 der 
 Halle 181 erhalten und aufge-
stockt werden. Die vier Seiten 
des überformten Kopfbauwerks 
am Lagerplatz übernehmen 
 unterschiedliche Funktionen 
und Identitäten und bilden den-
noch ein zusammenhängendes 
Ganzes. Die Sinnfälligkeit von 
Mehrfachfunktionen beim 
Transformieren von Bauten zeigt 
sich in der zum Geleisefeld vor-
gelagerten Raumschicht, die  
als Klimapu4er die ertüchtigten 
Metallfenster schützt und die 
Erlangung der Energieanforde-
rungen ermöglicht, gleichzeitig 
aber auch Schallschutz, Be-
schattung und üppig bep0anz-
ter Wintergarten für die Büro-
mieter ist.

– Objekt: Büros und Werkstätten Halle 181 
Seitenschi4; Transformation und 
 Aufstockung

– Adresse: Lagerplatz 21, Winterthur 

– Architektur: KilgaPopp Architekten
– Baujahr: 2014, Direktauftrag 2011
– Bauherrschaft: Stiftung Abendrot
– Tragwerksplanung: apt Ingenieure, Zürich 

und Holzbaubüro Reusser, Winterthur
– Bauphysik / Energie: BWS Bauphysik AG,  

E: puk gmbh, HLKS: Russo Haustechnik 
GmbH, Winterthur 

– Landschaftsarchitektur: Krebs und 
 Herde, Winterthur

Eingangshalle

Vorgestellte Raumschicht zum Geleisefeld 
aussen

Stirnfassade der aufgestockten Halle 181 am Lagerplatz

Raumschicht mit Nutzung und Bep0anzung innen
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Haus Krokodil
Lokstadt Winterthur

Bezüglich Wandlungsfähigkeit 
leistet das neue Haus Krokodil 
durch seine vielfache Hybridität 
einen doppelten Beitrag zum 
künftigen Bauen: Einerseits 
kann seine modulare Holzbau-
struktur auf su:ziente und 
gleichzeitig raumprägende Weise 
die unterschiedlichsten Erd-
geschossnutzungen und Wohn-
ansprüche aufnehmen. Sie zeigt 
sich dadurch auch für eine 0exi-
ble Zukunft o4en. Andererseits  
ist der Umgang mit dem Material 
Holz von einem industriebau-
typischen Pragmatismus 
 geprägt, der die Materialkom-
position aus ihrer dogmatischen 
Reinheit befreit und den «Sto4-
wechsel» neu interpretiert.

– Objekt: Haus Krokodil mit Gewerbe, 
 Genossenschafts-, Klein- und Eigen-
tumswohnungen, Neubau

– Adresse: Dialogplatz, Emil-Krebs-, 
 Robert-Sulzer-, Ernst-Jung-Gasse 
 Winterthur 

– Architektur: Arbeitsgemeinschaft 
 Baumberger & Stegmeier Architekten / 
 KilgaPopp Architekten

– Baujahr: 2020, Wettbewerb 2016
– Bauherrschaft: Implenia Schweiz, 

 Dietlikon; Anlagestiftung Adimora, 
 Zürich; Genossenschaft Gesewo, 
 Winterthur; Genossenschaft Gaiwo, 
 Winterthur 

Gemeinschaftlicher Grünhof mit Fassade in Holz-Beton-Hybrid-
bauweise

Grosszügige Atriumserschliessung in su:zienter Grundriss-
struktur 

Wohnungsfenster im Atrium 

Tragstruktur in der Eingangshalle 
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	Bauer-Zitterl_Bautechnik - 2024 - Zitterl - Ökobilanzen von Baustoffen für Tragwerke online_200dpi
	Hauck et.al_Cohabitation_in_Urbane Mixturen_2024
	Lehner et.al_Kontakt als Methode_Wohnen erforschen_2024
	Staufer_wandlungsfähig_ArchitekturKlimaAtlas_parkbooks
	Leere Seite



